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Einleitung

In letzter Zeit  kam es im Kanton Solothurn sporadisch  auch zu gewalt tät igen 
Auseinandersetzungen unter Jugendlichen und/oder jungen Erwachsenen oder gewalt tät igen 
Vorfällen an denen Jugendliche oder junge Erwachsene beteiligt  waren. Durch diese Vorfälle 
wurde die Jugendgewalt  vermehrt  in der Öf fent lichkeit  und in den Medien themat isiert . Das 
Thema wurde von der Polit ik aufgenommen. Eine Arbeitsgruppe soll sich daher dem Thema 
Jugendgewalt  annehmen, die Situat ion analysieren und geeignete Massnahmen prüfen.

Ziele
Aufgrund geeigneter Massnahmen sollen die Entstehung und die Wiederholung von 
Jugendgewalt  verhindert  oder zumindest  deren Auswirkungen vermindert  werden. Es ist  
festzulegen, in welchen Bereichen (Prävent ion, Unterstützung, Intervent ion, 
Sankt ion/Repression) vermehrt  Massnahmen gegen die Jugendgewalt  ergrif fen werden müssen. 
Abgesehen von zu t ref fenden Sofortmassnahmen ist  die Problemat ik systemat isch in 
verschiedenen Phasen anzugehen.
Abgrenzung
Ausdrücklich wird in diesem Bericht  von der sogenannt  externalisierten Gewalt  (gegen andere, 
" nach aussen gerichtet " ) und nicht  von internalisierter Gewalt  (Gewalt  gegen sich selbst , " nach 
innen gerichtet" ) ausgegangen.

Vorgehen
Im September/Oktober 2005 erarbeitete das Amt für soziale Sicherheit  ASO eine 
Diskussionsgrundlage zum Thema Jugendgewalt  und lud eine " Startgruppe"  bestehend aus 
Vert reterinnen und Vert reter der Jugendanwaltschaf t , Polizei Kanton Solothurn, 
Fachkommission Jugend, Amt für Raumplanung, Amt für soziale Sicherheit , Schulpsychologischer 
Dienst , Amt für Wirtschaf t  und Arbeit , Kinder- und jugendpsychiat rischer Dienst , sowie der 
Motorfahrzeugkontrolle ein.
Im November 2005 nahm die Startgruppe aufgrund der Diskussionsgrundlage zur Jugendgewalt  
eine Sichtung und eine erste Bestandesaufnahme von bereits vorhandenen Massnahmen im 
Kanton Solothurn vor und best immte das weitere Vorgehen. Im Zusammenhang mit  den 
aktuellen Ereignissen wurde der Fokus auf  die Entwicklung polizeilicher Massnahmen gelegt : 

verstärkte Polizeipräsenz an neuralgischen Orten 
Vorbereitung von Massnahmen zur besseren Kontrolle und Ueberwachung des öf fent lichen 
Raumes.

Im Mai 2006 wurde eine erweiterte Steuerungsgruppe aus Vert retern der kantonalen 
Verwaltung, Gemeinden und anderen Inst itut ionen einberufen. Als Ergebnis daraus ergaben sich 
zwei st rukturelle Massnahmen, die weiter zu verfolgen sind:

der Aufbau einer Jugendpolizei/eines Jugenddienstes bei der Polizei Kanton Solothurn
die Bildung einer Koordinat ionsstelle Gewaltprävent ion beim Amt für soziale Sicherheit .

Gestützt  auf  die Diskussionen erarbeitete das ASO im Mai 2006 einen Grundlagenbericht  zu 
Gewalt  - Jugendgewalt , einschliesslich von Empfehlungen. 

Im Juni 2006 beantragte die Steuerungsgruppe dem Departement  des Innern, eine erweiterte 
regierungsrät liche Arbeitsgruppe einzusetzen mit  dem Auf t rag, ein konsistentes 
Umsetzungskonzept zur wirksamen Gewaltprävent ion zu erarbeiten und dabei 

Leitsätze und Handlungsfelder zu formulieren
Massnahmen mit  Schwergewicht  Prävent ion zu konkret isieren und deren f inanzielle Folgen 
und notwendigen personellen Ressourcen aufzuzeigen
Inst rumente vorzuschlagen, um die Wirksamkeit  zu überprüfen.
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Grundlagenbericht
In einem ersten Teil soll geklärt  werden, was unter „ Gewalt  - Jugendgewalt “  verstanden wird. 
Dabei geht  es darum, sich einen Überblick über das Thema „ Gewalt “  zu verschaf fen. Es wird auf  
die verschiedenen Arten und Erscheinungsformen der Gewalt  eingegangen. Insbesondere sollen 
Faktoren benannt  werden, welches die Ursachen von Jugendgewalt  sein können und was 
Jugendgewalt  auslösen kann oder Kinder,  Jugendliche und junge Erwachsene veranlasst , Gewalt  
auszuüben. 

In einem zw eiten Teil soll ein Überblick über bereits vorhandene Massnahmen gegen die 
Jugendgewalt  im Kanton Solothurn in anderen Kantonen, in der Schweiz und andern Ländern 
gegeben werden. Der kurze drit te Teil gibt  Hinweise auf  Finanzierungsinst rumente.

In einem vierten Teil werden aufgrund der Grundlagen Empfehlungen abgegeben.

1 Gew alt  – Jugendgew alt

«Gewalt  von Jugendlichen» ist  ein Thema, das sowohl in den Medien als auch in der Polit ik 
wiederholt  aufgegrif fen wird. Der Ruf  nach  Massnahmen wird laut . Dies darf  allerdings nicht  
darüber hinwegtäuschen, dass die weit  überwiegende Zahl von Delikten durch Erwachsene 
begangen wird. Beispielsweise sind Erwachsene für rund 80 Prozent  aller Delikte gegen Leib und 
Leben sowie rund 85 Prozent  aller Vergewalt igungen verantwort lich. 

Fehlen einer dif ferenzierten Stat ist ik 
Als Basis für Massnahmen gibt  es keine konsolidierte Datenbasis. So gibt  es zum Beispiel 
gesamtschweizerisch keine einheit liche Praxis, wie die Ausübung von Straf taten regist riert  wird. 
So ist  nicht  klar, ob etwa bei einem Gewaltereignis mehrere Taten desselben Tatverdächt igen 
addiert  oder als einzelne Tat  verbucht  werden oder ob ein einzelnes Delikt , bei dem mehrere 
Personen beteiligt  waren, als eine oder mehrere Taten verzeichnet  wird. 

Verzerrungen ergeben sich auch durch die Tatsache, dass bei der Regist rierung von Delikten 
lediglich Geschlecht , Alter und Nat ionalität  (Schweiz-Ausland) erhoben werden. Aussagen zu 
Aufenthaltsstatus oder sozio-ökonomischem Hintergrund lassen sich nicht  machen, obwohl in 
der Forschung nachgewiesen ist , dass in Milieus von sozial Benachteiligten physische Gewalt  
tendenziell häuf iger vorkommt. 

In den Stat ist iken werden zudem Tatverdächt ige nicht  selten mit  Tätern gleichgesetzt  bzw. dass 
in Medienberichten über kriminalstat ist ische Befunde, die von Tatverdächt igen sprechen, von 
tatsächlich begangenen Straf taten ausgegangen wird. 

Vielfält ige Ursachen – mehrdimensionaler Ansatz
Die Literatur über das Phänomen Gewalt  ist  umfangreich. Forscherinnen und Forscher, die dazu 
Untersuchungen durchführen, sind sich auch bei unterschiedlichen theoret ischen Ansätzen einig, 
dass eine Vielzahl von Faktoren dazu führt , dass Gewalt  entsteht . 

Als eine der wicht igen Erkenntnisse ist  hervorzuheben, dass die Ausübung und die Erleidung von 
Gewalt  in allen Gesellschaf ten vorkommt. Gewalt  gibt  es seit  Menschengedenken; deren 
Ausprägungen, Charakter und Deutung sind jedoch je nach gesellschaf t lichen 
Rahmenbedingungen unterschiedlich. Unterschiedlich ist  auch, was als legit ime Gewalt  (der 
Mächt igen) akzept iert  und welches Verhalten unter illegit ime Gewalt  (und damit  zu 
verurteilende und zu best rafende Tat) zu zählen ist . Folglich ist  die Art  und Weise, wie in einer 
Gesellschaf t  mit  Gewalt  umgegangen wird, keineswegs einheit lich, und über die Frage, was 
überhaupt  als Gewalt  bezeichnet  wird, besteht  kein Konsens. Ist  es lediglich physisch ausgeübte? 
Wie steht  es mit  psychischer Gewaltausübung oder gar mit  gesellschaf t lichen Disposit ionen, die 
zu st ruktureller Gewalt  führen, indem best immte Personengruppen systemat isch benachteiligt  
werden? Wie wird mit  der Frage umgegangen, dass gewalt tät iges Verhalten eine Reakt ion auf  
Frustrat ion und Diskriminierung sein kann? Wie wirken sich sozialräumlich schwierige 
Verhältnisse auf  den zwischenmenschlichen Umgang aus? Welcher Einf luss ist  jenen 
Medienerzeugnissen zuzuschreiben, in welchen Darstellungen von Gewalt  zur Erzeugung von 
Publikumsaufmerksamkeit  und Befriedigung von Sensat ionslust  eine zentrale Rolle spielen?
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Die Problemat ik der Jugendgewalt  kann und darf  nicht  isoliert  betrachtet  werden. Zum einen 
sollen Kinder und Jugendliche nicht  allein zum Objekt  eines Themas gemacht  werden, das auch 
die Erwachsenen selbst  und damit  die gesamte Gesellschaf t  angeht . Weshalb soll die Gewalt  
allein bei Jugendlichen dingfest  gemacht  werden, wenn die Missetaten der Erwachsenenwelt 
untereinander aber auch gegenüber Kindern und Jugendlichen teilweise verdrängt  oder nicht  
mit  der gleichen Intensität  betrachtet  werden? Wer also die „ Jugendgewalt “  themat isiert , muss 
die „ Erwachsenengewalt “  mitberücksicht igen. 

Zum andern kann die Jugendgewalt  – wie die Gewalt  allgemein - nicht  einfach individualisiert  
werden. Jugendgewalt  steht  auch immer im Zusammenhang mit  anderen Einf lüssen, wie zum 
Beispiel der Jugendarbeitslosigkeit , Situat ion in der Familie, etc. Es gibt  nie nur „ eine“  Ursache, 
geschweige denn „ die“  Ursache. Gewalt , beziehungsweise Gewaltdef init ionen, sind einem 
ständigen gesellschaf t lichen Wandel unterworfen. 

Nur ein mehrdimensionaler Ansatz kann daher Gewalt  verhindern, vermindern oder bekämpfen. 
Eine dieser Dimensionen ist , dass ein gesellschaf t liches Klima geschaf fen wird, in welchem 
Perspekt iven eröf fnet  werden, eine Kultur, die jungen Menschen unabhängig ihrer Herkunf t  die 
Botschaf t  vermit telt , dass sie ihren Platz in unserer Gesellschaf t  haben und dass sie ihre Zukunf t  
akt iv mitgestalten können. 

Gewalt  ist  daher ein gesellschaf t liches Phänomen. Die gesellschaf t liche Gewaltspirale fängt  nicht  
chronologisch bei jüngeren Generat ionen an und setzt  sich dann im Älterwerden fort . Vielmehr 
entsteht  Gewalt  im Wechselspiel der verschiedenen gesellschaf t lichen Kräf te, die ihren Ausdruck 
eben auch bei Kindern und Jugendlichen f indet . War es beispielsweise im 19. Jahrhundert  noch 
gebräuchliches Erziehungsmit tel, Kinder und junge Menschen körperlich zu zücht igen, wurde 
immerhin bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts aufgrund neuer entwicklungspsychologischer 
Erkenntnisse davon abgeraten.1

1.1 Ausgangslage

Jugendgewalt  im Wortsinn wird als solche erst  ab Mit te des 20. Jahrhunderts als 
gesellschaf t liches Risiko wahrgenommen. In der Schweiz wurden jugendliche Tatverdächt ige 
beziehungsweise Jugendstrafurteile bis 1975 separat  von Erwachsenenurteilen erfasst . Die 1974 
geänderten Eint ragsregelungen für das Straf register führten zu einer starken Verringerung von 
regist rierten Jugendstrafurteilen. Dadurch standen fast  keine entsprechenden Daten mehr zur 
Verfügung. Aus diesem Grund wurde 1999 mit  einer gesamtschweizerisch einheit lichen, neuen 
(fallbezogenen) Jugendstrafurteilsstat ist ik begonnen.2

In den achtziger Jahren hat  die Zahl der Jugendlichen, die mit  dem Strafgesetz in Konf likt  
geraten sind, stark abgenommen. Laut  Kriminalstat ist iken steigt  die Jugendkriminalität  seit  
Anfang der neunziger Jahre an. Insbesondere die Gewaltdelikte haben zugenommen.3 Es gibt  in 
der Schweiz zwei landesweite Stat ist iken, welche die Entwicklung der Delinquenz von 
Minderjährigen im Zeitverlauf  erfassen. 

Die Polizeiliche Kriminalstat ist ik PKS weist  die Zahl der Tatverdächt igen aus, welche von den 
kantonalen Polizeikorps ans Bundesamt für Polizei gemeldet  werden. Gemäss dieser Stat ist ik ist  
die Gesamtzahl aller minderjährigen Tatverdächt igen seit  vielen Jahren relat iv stabil. Im 
Gewaltbereich hingegen ist  es seit  den f rühen 1990er Jahren zu einer deut lichen und 
anhaltenden Zunahme minderjähriger Tatverdächt iger gekommen. Die zweite stat ist ische 
Grundlage bilden die Jugendstrafurteile. Auch hier zeigt  sich ein ähnliches Bild. Die Gesamtzahl 
der Jugendstrafurteile ist  seit  1999, dem Beginn der entsprechenden Stat ist ik, stabil. Hingegen 
ergibt  sich auch hier ein deut licher Anst ieg im Bereich der Delikte gegen Leib und Leben sowie 
der Raubdelikte.4

  
1 Projekt  „ MuM“  des Kantons Basel-Stadt : Seite 8
2 ht tp://www.socialinfo.ch/cgi-bin/dicopossode/show.cfm?id=319 [Stand: 16. November 2005]
3 www.kriminalpravent ion.ch/1/downloads/de/gewalt_de.pdf [Stand: 3. November 2005]
4 Auf dem Weg zu evidenzbasierter Gewaltprävent ion, Jugendgewalt , Manuel Eisner und Denis Ribeaud 
[Stand: Juni 2005]
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Die Fachwelt  interpret iert  die ansteigenden Zahlen in Bezug auf  die Jugendgewalt  kontrovers. 
Die einen Forschenden gehen davon aus, dass sich in den polizeilichen Daten tatsächlich eine 
massive Zunahme des Gewaltpotenzials von Jugendlichen manifest iert . Andere hingegen führen 
die stark ansteigenden Zahlen zu einem grossen Teil auf  eine erhöhte Anzeigebereitschaf t  der 
Bevölkerung sowie eine verbesserte Erhebung von stat ist ischen Daten durch die Polizei zurück.5

Erklärungsmodelle beziehen sich auf  Arbeitslosigkeit , soziale Schicht  und Armut , auf  neue 
Muster von Freizeit - und Unterhaltungsakt ivitäten, die Zunahme von Gewaltdarstellungen in 
den Medien, veränderte familiäre Umstände und grundlegendes, kulturübergreifendes Problem 
von " Männlichkeit " . Durch subjekt iven Eindruck gewonnene und über Medien vermit telte 
Informat ionen über Ausmaß und Formen von Jugendgewalt  beziehungsweise -kriminalität  
müssen keineswegs mit  den realen Entwicklungen deckungsgleich sein. Sie stellt  nach wie vor 
nur einen kleinen Teil der Gewaltausübung in der Gesellschaf t  dar.

In der öf fent lichen Diskussion wird gegenwärt ig behauptet ,
dass Gewalt  von Jugendlichen zunehme,
dass Täter und Täterinnen im Vergleich zu f rüher jünger würden und
dass durch die Veränderung von Tabuzonen vor allem in den Medien die Schwelle zur 
Gewaltanwendung herabgesetzt  werde und so die Brutalität  zunehme.

Diese Behauptungen können durch Forschungsergebnisse allerdings nicht  bestät igt werden. 
Kriminalstat ist iken sind nur begrenzt  nützlich, um das Phänomen Jugendgewalt  dif ferenziert  
verstehen und bewerten zu können. Art  und Umfang der regist rierten Kriminalität  werden vom 
Anzeigeverhalten der Bevölkerung sowie von der Strafverfolgung durch die Polizei best immt.6

Im Alter von 15 bis 18 Jahren scheinen Gewaltausbrüche im öf fent lichen Raum besonders 
manifest  wahrgenommen zu werden. Das scheint  damit  zusammenzuhängen, dass in diesem 
Lebensabschnit t  grösste Umwälzungen im persönlichen Bereich und im Beziehungsnetz 
stat t f inden. Die Jugendlichen entdecken ihren „ Erwachsenen-Freiraum“  und erproben die 
Grenzen. Der Einf luss von Eltern und Schule nimmt deut lich ab; Medien und Gruppen 
Gleichalt riger gewinnen an Bedeutung.7 Im Verlauf  der Entwicklung eines Kindes nimmt der 
Einf luss von Elternhaus und Schule ständig ab. Die Kontakte mit  Gleichalt rigen in der Freizeit  
und der Einf luss der Medien nehmen dagegen deut lich zu. 

Das starke Bedürfnis nach Gruppenzugehörigkeit  ist  auch Ausdruck des zunehmenden Verlustes 
der Einbindung in die Familie, in die Wohnumgebung und in andere soziale Netze, zum Beispiel 
Vereine.

1.2 Def init ionen - Abgrenzungen

Es gibt  keine allgemeingült ige Def init ion von Gewalt , da diese viele Formen und Ausprägungen 
annehmen kann. Weder soziale Zugehörigkeit  noch Nat ionalität  allein erklären die 
Deliktanfälligkeit , beziehungsweise Gewaltausübung. 

Was Gewalt  ist , hängt  davon ab, wer was darunter versteht . Der deutsche Gewaltbegrif f  
unterschied sich ursprünglich von jenem der Herrschaft  und Macht . Macht  bedeutet  nach dem 
Soziologen Max Weber die Chance, innerhalb einer sozialen Beziehung den eigenen Willen auch 
gegen Widerst reben durchsetzen zu können.8 Gewalt  dagegen ist  die Anwendung von 
physischem und psychischem Zwang gegenüber Menschen.9

Die „ Schweizerische Kriminalprävent ion“ 10 in Neuchâtel def iniert  Gewalt  folgendermassen: 
„ Gewalt  ist  das rücksichtslose Vorgehen mit  oder ohne Waffe - egal aus welchen Mot iven, mit  
welchen Folgen oder wo es geschieht . Der Schutz vor Gewalt  ist  ein Menschenrecht .“ 11 Der 

  
5 : vgl. Email von Frau Sabine Fischer, Bildungsdirekt ion Kanton Zürich, vom 11. November 2005)
6 ht tp://www.socialinfo.ch/cgi-bin/dicopossode/show.cfm?id=319 [Stand: 16. November 2005]
7 www.kriminalpravent ion.ch/1/downloads/de/gewalt_de.pdf [Stand: 16. November 2005]
8 Impact , eine Informat ionszeitschrif t  von basis, Basler Inst itut  für Sozialforschung und Sozialplanung
9 Projektarbeit  „ Gewalt  unter Jugendlichen – BM2a, Projektgruppe 3, Langenthal: Seite 6: siehe auch 
Brockhaus Enzyklopädie, Band 8, Leipzig/Mannheim 1997; Seite 489
10 Die Konferenz der kantonalen Just iz- und Polizeidirektorinnen und –direktoren (KKJPD) is die Trägerin 
der „ Schweizerischen Kriminalprävent ion“  (SKP): www.kriminalpravent ion.ch
11 www.kriminalpravent ion.ch [Stand: 15. November 2005]
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angelsächsische Sprachgebrauch dif ferenziert  die manifeste Gewalt  (violence), die eine Person 
oder Sache schädigt , von der quasi generellen Gewalt  (power), die umfassend die Kraf t  und 
Fähigkeit  beinhaltet , etwas zu erwirken.12

Um den Begrif f  Gewalt  def inieren zu können, ist  die entscheidende erste Frage wohl die, was 
wir noch zur Gewaltausübung rechnen wollen und was nicht . Anton Hügli13 plädiert  für einen 
umfassenden Gebrauch: „ Gewalt  übt  aus, wer absicht lich, sei es als Selbstzweck oder als Mit tel 
zum Zweck oder zumindest  als voraussehbare Nebenfolge seines Handelns andere Personen 
Gewalt  erleiden lässt .“ 14

Gemäss dem Bericht  des Kantons Uri zur Jugendgewalt15 f indet  Gewalt  einen besonderen 
Nährboden

wo Machtgetue und -gefälle die Beziehungen und Gruppenstrukturen charakterisieren
wo Kommunikat ionsformen und Konf likt lösungsmöglichkeiten fehlen
wo Gewalt  gewöhnlich wird und zum Männlichkeitsideal gehört
wo sie zur einseit igen Durchsetzung von Interessen dient
wo sie verharmlost , geduldet , anderseits auch öf fent lich dramat isiert  und medialisiert  wird.16

Wilhelm Heitmeyer beschreibt  im internat ionalen „ Handbuch der Gewalt forschung“  (Wiesbaden 
2002), was die Bereitschaf t  zur Gewalt  erhöhe: die Ohnmacht  (durch forcierte Konkurrenz), die 
Verunsicherung (durch häuf ige Biographiebrüche) und die Vereinzelung (durch Auf lösung 
familiärer und kultureller Milieus). Desintegrat ion, Desorient ierung, und fehlende Perspekt iven 
liessen Konf likte eskalieren. Der rasche Wandel überfordere die Individuen. Er verleitete zu 
autoritärem Verhalten.17

Um den Begrif f  „ Gewalt “  besser abgrenzen zu können, wird in den folgenden Unterkapiteln 
den Unterschied zwischen Gewalt , Konf likte, Streit  und Aggression hervorgehoben. 

1.2.1 Konflikte - Gew alt

Konf likte und Gewalt  sind zwei verschiedene Ausdrucksformen. Konf likte sind unvermeidlicher 
Bestandteil menschlichen Zusammenlebens. Wo Menschen aufeinander t ref fen, t ref fen f rüher 
oder später auch unterschiedliche Bedürfnisse und Interessen aufeinander - es entstehen 
Konf likte. Im Unterschied zu Konf likten ist  Gewalt tät igkeit  grundsätzlich vermeidbar. Eine 
gewalt f reie Bereinigung von Konf likten ist  im Alltag sogar der Regelfall, selbst  dann, wenn es 
mal laut  und hef t ig wird. Konf likte sind per se weder posit iv noch negat iv. Ob sich ein Konf likt  
posit iv oder negat iv entwickelt , hängt  davon ab, wie mit  ihm umgegangen wird. Er kann 
eskalieren und zu gewalt tät igen Übergrif fen führen, beispielsweise wenn die Beteiligten sich 
gegenseit ig unter Druck setzen, beschimpfen oder an einer gemeinsamen Lösung gar nicht  
interessiert  sind. Wenn der Konf likt  gewalt f rei, lösungsorient iert  und in gegenseit iger Achtung 
ausgetragen wird, können Lösungen gefunden werden, die für alle Beteiligten befriedigend 
sind.18

1.2.2 Streit  - Gew alt

Es besteht  ein wesent licher Unterschied zwischen Streit  und Gewaltausübung. Streitende sind 
ungefähr gleich stark. Wenn der oder die Stärkere die ungleichen Machtverhältnisse nutzt  (zum 
Beispiel er ist  körperlich stärker, bewaf fnet ; sie verfügt  über Geld usw.), um seine 
beziehungsweise ihre Interessen durchzusetzen, wird an diesem Punkt  der Streit  zur Gewalt . 
Eine/r unterliegt .19

  
12 Unterlagen über den Vort rag von Ueli Mäder: „ St rukturelle Gewalt  in der Moderne“ , Seite 61
13 Anton Hügli ist  Professor für Philosophie und Pädagogik und Vorsteher der Abteilung Pädagogik am 
Philosophischen Seminar der Universität  Basel
14 Vort ragsunterlagen „ Was verstehen wir unter Gewalt?“  von Anton Hügli, Seite 51
15 ht tp://www.jugendnetzuri.ch [Stand 7.11.05]; Grundlagen zum Prävent ionskonzept ; Jugendvandalismus 
und Jugendalkoholismus in Uri, Altdorf , Oktober 2005
16 ht tp://www.jugendnetzuri.ch [Stand 7.11.05]; Grundlagen zum Prävent ionskonzept ; Jugendvandalismus 
und Jugendalkoholismus in Uri, Altdorf , Oktober 2005
17 Impact , eine Informat ionszeitschrif t  von basis (Basler Inst itut  für Sozialforschung und Sozialplanung
18 ht tp://www.ag.ch/gewaltpraevent ion/de/pub/index.php [Stand: 10. Oktober 2005]
19 ht tp://www.f rauenhaus-luzern.ch/IG/Vorurteile.html [Stand: 10. Oktober 2005]
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1.2.3 Aggression - Gew alt

Mit  „ Gewalt “  wird of t  auch „ Aggression“  verglichen. „ Aggression“  steht  für etwas in Angrif f  
nehmen oder auf  jemanden, beziehungsweise etwas zugehen. Demzufolge könnte jedes 
Verhalten, das mit  Akt ivität  zu tun hat , als in weiterem Sinne aggressiv bezeichnet  werden. 
Während Gewalt  aber nur negat iv wahrgenommen wird, kann Aggression auch als posit iv, d.h. 
als konst rukt ive Energie empfunden werden. 

Im posit iven Sinne kann Aggression helfen, Widerstände zu überwinden, Pläne zu realisieren, 
wicht ige Lebensbedürfnisse durchzusetzen oder den eigenen Lebensbereich zu verteidigen. 
Ext remste Form von posit iver Aggression ist  Leistungssport . Aggression kann jedoch auch 
negat iv, d.h. als dest rukt ive Energie auf t reten. Je dest rukt iver die Aggression ist , desto mehr 
bewirkt  sie Gewalt . Die destrukt ive Aggression beinhaltet  akt ives, zielgerichtetes Verhalten, das 
Individuen oder Sachen schädigt  oder schwächt . „ Nackte Gewalt  ist  die sichtbare, ungebundene, 
f reie Erscheinungsform von Aggression. Nicht  alle Aggression ist  Gewalt , aber alle Gewalt  ist  
Aggression.“ 20

1.3 Erscheinungsformen der Gew alt

Gewalt  hat  unterschiedliche Ausdrucksformen und umfasst  ein breites Spektrum von Angrif fen 
und Übergrif fen auf  die körperliche, psychische und soziale Würde und Integrität  eines anderen 
Menschen. Gewalt  kann sich of fen äussern, etwa in Form einer Schlägerei oder eines verbalen 
Schlagabtauschs. Sie kann aber auch versteckt  oder kaum greifbar auf t reten.21 Um diese 
Unterschiede erfassen zu können, wird in den nachfolgenden Kapiteln auf  die 
Erscheinungsformen der Gewalt  näher eingegangen. 

1.3.1 Physische Gew alt  

Die „ physische Gewalt “  gilt  als absicht liche, körperliche Schädigung gegen Leib und Leben einer 
anderen oder der eigenen Person. Diese Gewalt formen erleben die Opfer of fen und direkt  in 
Form von schlagen, boxen, t reten, t rakt ieren mit  Gegenständen, etc. Das Opfer erleidet  
körperliche Schmerzen, welche seelische Schmerzen zur Folge haben können.22 Die physische 
Gewalt  wird jedoch nicht  nur gegen Personen ausgeübt , sondern auch gegen Gegenstände 
(Vandalismus) und Tiere. Zur physischen Gewalt  gehört  auch die sexuelle Gewalt .23 Diese enthält  
aber auch Elemente der psychischen Gewalt24 die im nächsten Kapitel beschrieben wird. 

Die sexuelle Gewalt  wird als besondere Art  der Gewalt  unter dem Kapitel „ 3.3.3 sexuelle 
Gewalt "  beschrieben. 

1.3.2 Psychische Gew alt  

Bei der „ psychischen Gewalt “  werden vor allem Worte verwendet . Sie kann in verschiedenen 
Formen auf t reten, wie beispielsweise Beleidigungen jeder Art , Drohung, Erpressung, 
Ausschliessen aus der Gruppe, Missachtung, Gerüchte verbreiten, auslachen, verspot ten, etc. 
Psychische Gewalt  kann versteckt , indirekt  auf t reten. 25Auf  der Portalseite www.jugendnetzuri.ch
für Jugendliche im Kanton Uri wird die psychische Gewalt  folgendermassen umschrieben: 
„ Psychische Gewalt  beinhaltet  alle subt ilen seelischen Gewalt formen wie Diskriminierungen 
aufgrund von Geschlecht , Religion oder Nat ionalität . Sie zeigt  sich als Drohung, Erpressung, 
Mobbing, Vernachlässigung (von Kindern, Pf legebedürf t igen).“ 26

Keine andere Form der Gewalt  bereitet  so viele Schwierigkeiten und Konfusionen in deren 
Erfassung und Umschreibung. Dabei ist  die psychische Gewalt  die wohl häuf igste Form. Ist  doch 

  
20 Projektarbeit  „ Gewalt  unter Jugendlichen – BM2a, Projektgruppe 3, Langenthal: Seite 8, April 2002: siehe 
auch Hacker zit iert  in: Gugenbühl, A., Aggression und Gewalt  in der Schule, Zürich 1999, Kap. 2, Seite 1
21 ht tp://www.ag.ch/gewaltpraevent ion/de/pub/index.php [Stand: 10. Oktober 2005]
22 vgl. Projektarbeit  „ Gewalt  unter Jugendlichen – BM2a, Projektgruppe 3, Langenthal: Seite 6, April 2002
23 vgl. Projektarbeit  „ Gewalt  unter Jugendlichen – BM2a, Projektgruppe 3, Langenthal: Seite 6, April 2002
24 vgl. ht tp://www.jugendnetzuri.ch [Stand 7.11.05]; Grundlagen zum Prävent ionskonzept ; 
Jugendvandalismus und Jugendalkoholismus in Uri, Altdorf , Oktober 2005; Seite 3
25 Projektarbeit  „ Gewalt  unter Jugendlichen – BM2a, Projektgruppe 3, Langenthal: Seite 7, April 2002: siehe 
auch Olweus, 1996 zit iert  in: Krowatschek D. Coll bleiben? Mobbing unter Kindern, 2001, Seite 6
26 ht tp://www.jugendnetzuri.ch [Stand 7. November 2005]
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davon auszugehen, dass alle anderen Gewalt formen nicht  ohne best immte Anteile psychischer 
Gewalt  vorkommen können.27

1.3.3 Inst itut ionelle Gew alt

Das Konzept  „ inst itut ionelle Gewalt “  stammt aus den 80er-Jahren und geht  auf  den 
f ranzösischen Forscher und Psychiater S. Tomkiewicz zurück. Inst itut ionelle Gewalt  bet rif f t , so 
Tomkiewicz, „ vorgenommene oder unterlassene Handlungen oder Vernachlässigungen, die in 
einer Inst itut ion vorgenommen werden oder inst itut ionell bedingt  sind und einer Person ein 
unnöt iges physisches oder psychisches Leid zufügen und/oder seine weitere Entwicklung 
beeint rächt igen.“  Es sind of t  dif fuse, zufällige, akt ive oder passive Misshandlungen, denen 
Personen ausgesetzt  werden, die in einer Inst itut ion leben, zu deren Wohl sie eingerichtet  
wurde. Darunter fallen: direkte Gewalt  durch das Personal, körperliche Gewalt  (Schläge, 
körperliche Bestrafungen, Nahrungsverweigerung, etc), psychische Gewalt  (Nichtrespekt ieren 
des Gegenübers, da es sich um ein Kind oder eine(n) Jugendliche(n) handelt  oder sexuelle 
Gewalt .28

1.3.4 Strukturelle Gew alt

Der Begrif f  st rukturelle Gewalt  ist  eine verkürzte Formel für st rukturelle Bedingungen der 
Gewalt .29 Die st rukturelle Gewalt  wird durch die Strukturen und Normen einer Gesellschaf t  
entwickelt  und auf recht  erhalten – nicht  durch einzelne Personen. Sie drückt  sich durch 
Verhältnisse aus – nicht  durch Taten.30 Als st rukturelle Gewalt  können auch gesellschaf t liche 
Bedingungen bezeichnet  werden, die Menschen so beeinf lussen, dass ihre körperliche und 
geist ige Verwirklichung geringer ist  als ihre potenzielle. Nach diesem Verständnis gehören 
soziale Ungerecht igkeiten zu den st rukturellen Voraussetzungen der Gewalt . Sie äussern sich in 
ungleichen Machtverhältnissen und Lebenschancen und auch darin, wenn vermeidbar ist , dass 
Menschen verhungern.31

1.3.5 Symbolische Gew alt  

Der Begrif f  der symbolischen Gewalt  hat  sich von seinem physischen Kern ent fernt . Pierre 
Bourdieu32 bezeichnet  mit  diesem Ausdruck " jene Form der Gewalt , die gegen einen 
gesellschaf t lichen Akteur mit  dessen st illschweigender Komplizenschaf t  ausgeübt  wird" . Gewalt  
wird in dem Sinne erlit ten, als die Akteure einem ihnen f remden Sprach- und Verhaltenscode 
ausgeliefert  sind, und symbolisch wird sie, weil sie in Worten und Zeichen ihre subt ilste 
Ausdrucksform f indet . Mit  dem Begrif f  der symbolischen Macht  werden best immte Herrschaf ts-
und Machtverhältnisse bezeichnet , die als Inkorporat ionen der symbolischen Ordnung gelten. 
Durch symbolische Macht  wird eine legit ime Ordnung der Herrschaf t  hergestellt .33

1.3.6 Polit isch motivierte Gew alt

Polit isch mot ivierte Gewalt  zeigt  sich als ideologischer Extremismus, Ant isemit ismus, 
Fremdenfeindlichkeit , Rassismus, etc.34

1.4 Arten von Gew alt

Die Gewalt  kann in verschiedene Arten eingeteilt  werden. In den folgenden Kapitel wird auf  die 
Wicht igsten eingegangen. 

  
27 ht tp://www.jugendnetzuri.ch [Stand 7. November 2005]; Grundlagen zum Prävent ionskonzept ; 
Jugendvandalismus und Jugendalkoholismus in Uri, Altdorf , Oktober 2005; Seite 3
28 vgl. ht tps://www.bsv.admin.ch/blind/publikat /familien/d/familien_gesellschaf t_0505.pdf ; Seite 27; 
[Stand 31. Oktober 2005]
29 Vort ragsunterlagen „ Strukturelle Gewalt  in der Moderne“  von Ueli Mäder
30 ht tps://www.bsv.admin.ch/blind/publikat /familien/d/familien_gesellschaf t_0505.pdf; Seite 28, 
[Stand 31. Oktober 2005]
31 vgl. Unterlagen Vort rag über „ Strukturelle Gewalt  in der Moderne“ , von Ueli Mäder
32 Pierre Bourdieu war f ranzösischer Soziologe, er starb im Jahre 2002 in Paris
33 ht tp://www.socialinfo.ch/cgi-bin/dicopossode/show.cfm?id=260 [Stand: 10. Oktober 2005]
34 ht tp://www.jugendnetzuri.ch [Stand 7. November 2005]; Grundlagen zum Prävent ionskonzept ; 
Jugendvandalismus und Jugendalkoholismus in Uri, Altdorf , Oktober 2005; Seite 3
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1.4.1 Häusliche Gew alt  - Gew alt  im Haus

Unter häuslicher Gewalt  und Gewalt  im Haus wird die Anwendung oder Androhung physischer, 
psychischer oder sexueller Gewalt  verstanden

unter Paaren in bestehender oder aufgelöster ehelicher oder partnerschaf t licher Beziehung
zwischen (St ief-/Pf lege-)Eltern-Kind
zwischen Verwandten beziehungsweise Bekannten einer Partei des Paares und der anderen 
Partei des Paares.

Häusliche Gewalt  an sich ist  kein st raf recht liches Delikt . Unter diesem Begrif f  werden aber 
strafrecht lich relevante Delikte subsumiert . Von Relevanz sind: Tät lichkeiten, Körperverletzung, 
Drohung, Hausfriedensbruch, Nöt igung, Vergewalt igung, Inzest , sexuelle Nöt igung, sexuelle 
Beläst igung, sexuelle Handlungen mit  Kindern, Vernachlässigung von Unterhaltspf lichten, 
Verletzung der Fürsorge oder Erziehungspf licht , Gefährdung des Lebens, Freiheitsberaubung, 
vorsätzliche Tötung, Totschlag, Mord.35

Das gesellschaf t liche Denken gegenüber der häuslichen Gewalt  hat  sich verändert . Gewalt , die 
innerhalb der " eigenen vier Wände"  geschieht , wird nicht  mehr als persönliches Problem 
zwischen zwei Menschen angesehen. Sie gilt  als öf fent liche Angelegenheit  und wird nicht  länger 
toleriert .36

Häusliche Gewalt  betrif f t  alle sozialen Schichten, unabhängig von Bildungsstand, Einkommen, 
gesellschaf t lichem Status und Kultur oder Herkunf t . Es zeigt  sich allerdings die Tendenz, dass 
häusliche Gewalt  bei sozial weniger privilegierten Personen häuf iger vorkommt.37

Von häuslicher Gewalt  betrof fen sind zum grössten Teil Frauen und Kinder. 38 Auch Männer 
können Opfer häuslicher Gewalt  werden. Neuere Studien versuchen, aus einer 
Genderperspekt ive sowohl weibliche als auch männliche Opfererfahrungen dif ferenziert  zu 
untersuchen39

1997 wurde in einer Nat ionalfondstudie erstmals das Ausmass der Gewalt  gegen Frauen in Ehe 
und Partnerschaf t  in der Schweiz untersucht . Die Studie ergab folgende Resultate:
20,7 Prozent  der Frauen haben im Verlaufe ihres bisherigen Lebens körperliche oder sexuelle 
Gewalt  durch den Partner erlebt
40,3 Prozent  der untersuchten Frauen haben psychische Gewalt  erfahren.40

1.4.2 Kindesmisshandlung

Von Kindesmisshandlung spricht  man, wenn einem Kind bewusst  oder unbewusst  Gewalt  
angetan wird und wenn die Rechte und das Wohlergehen eines Kindes beeint rächt igt  oder 
bedroht  werden. Die Entwicklung der Kinder kann dadurch beeint rächt igt  oder geschädigt  
werden.41 Kindesmisshandlungen sind häuf iger als angenommen. Auch heute noch werden zu 
viele Kinder geschlagen, vernachlässigt , missbraucht . Sie sind Opfer von Eltern oder 
Familienangehörigen oder Bekannten, also Personen, welche sie beim Heranwachsen und in 
ihrer Entwicklung fordern sollten. In anderen, selteneren Fällen werden sie Opfer f remder 
Personen, von Pädophilie oder kriminellen Netzen.42

Im Zusammenhang mit  der Kindsmisshandlung gehört  die elterliche Umgebung zu den Orten 
mit  dem höchsten Gewaltpotent ial. So werden 75 Prozent  der durch Gerichte verurteilten 
Kindesmisshandlungen von einem Elternteil oder einem nahen Verwandten verübt . 

  
35 ht tp://www.ag.ch/intervent ionsprojekte/de/pub/haeusliche_gewalt .php?drucken=1 [Stand: 5. Dezember 
2005]
36 www.kriminalpravent ion.ch [Stand: 3. November 2005]
37 ht tp://www.ag.ch/intervent ionsprojekt /de/pub/haeusliche _gewalt .php?drucken=1 [Stand: 5. Dezember 
2005]
38 ht tp://www.kriminalpravent ion.ch/1/downloads/de/haeusliche_gewalt_de.pdf, Seite 7 [Stand: 28. Novem-
ber 2005]
39 ht tp://www.ag.ch/intervent ionsprojekt /de/pub/haeusliche _gewalt .php?drucken=1 [Stand: 5. Dezember 
2005]
40 ht tp://www.ag.ch/intervent ionsprojekt /de/pub/haeusliche _gewalt .php?drucken=1 [Stand: 5. Dezember 
2005]
41 Lehrbuch der Soziologie, Campus Verlag Frankfurt
42 ht tps://www.bsv.admin.ch/blind/publikat /familien/d/familien_gesellschaf t_0505.pdf ;
[Stand 31. Oktober 2005]
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1.4.3 Sexuelle Gew alt

Die sexuelle Gewalt  beschreibt  jede sexuelle Handlung zwischen zwei Personen, bei der eine der 
Beteiligten mit  dem Handlungsgeschehen nicht  einverstanden oder nicht  in der Lage ist , ihr 
Einverständnis zu geben. Darunter fällt  sexueller Missbrauch von Kindern und Jugendlichen 
sowie Vergewalt igung und sexuelle Nöt igung.43 Sexuelle Gewalt  ist  ein Missbrauch von Macht . 
Die Täterschaf t  stammt vielfach aus dem Verwandten- oder Bekanntenkreis. Sie nützen ein 
Abhängigkeits- oder Vert rauensverhältnis aus. Bei sexueller Gewalt  geht  es nur selten um 
sexuelle Bef riedigung, sondern um eine Demonstrat ion von Macht  und Überlegenheit .44

1.4.4 Pädokriminalität

Ab den späten 1980er Jahren prägten Kinderschutzorganisat ionen den Begrif f  Pädokriminalität , 
um den medizinischen Fachbegrif f  Pädophilie in bezug auf  sexuelle Gewalt  gegen Kinder zu 
ersetzen. In diversen Schrif tstücken des UNHCHR, WHO sowie UNICEF wird das Wort  
Pädokriminalität  zusammenfassend für den Themenkomplex rund um sexuellen 
Kindsmissbrauch, Kinderhandel, Kinderprost itut ion und Kinderpornographie verwendet . 

1.4.5 (Kinder)Pornograf ie

Die Pornograf ie kann in " harte"  und " weiche"  Pornograf ie unterteilt  werden. Die harte 
Pornograf ie umfasst  nach Strafgesetzbuch die Darstellungen sexueller Handlungen mit  oder 
zwischen Kindern oder mit  Tieren, mit  Gewalt tät igkeiten oder mit  menschlichen 
Ausscheidungen. Auch Nackt fotos von Kindern können bereits darunter fallen. Die weiche 
Pornograf ie liegt  vor, wenn bezugslos Sex oder Geschlechtsteile gezeigt  werden und eine 
sexuelle erregende Wirkung beabsicht igt  ist .45 Als Kinderpornograf ie gilt   dabei die sexuelle 
Ausbeutung von Kindern - Jungen und Mädchen. Als Kind gilt  eine Person bis zum vollendeten 
16. Lebensjahr.46

Die Spezialgruppe der internat ionalen Polizeiorganisat ion Interpol gegen Verbrechen an 
Kindern stellt  folgendes fest : “ Kinderpornograf ie ist  die Folge der Ausbeutung oder des 
sexuellen Missbrauchs eines Kindes. Sie kann def iniert  werden als jedes Medium, einschliesslich 
gedruckten und/oder Tonmaterials, mit  dem der sexuelle Missbrauch an einem Kind, bei dem 
eine sexuelle Handlung oder die Genitalien eines Kindes im Mit telpunkt  stehen, dargestellt  oder 
mit  dem einem solchen Missbrauch Vorschub geleistet  wird.“ 47 Die Kinderpornograf ie kann 
verschiedene Formen annehmen. Am weitesten verbreitet  ist  die visuelle Kinderpornograf ie, also 
die visuelle Darstellung eines an einer explizit  sexuellen Handlung beteiligten Kindes, sei sie echt  
oder vorgetäuscht , oder aber die lüsterne Zurschaustellung seiner Genitalien. Audio-
Kinderpronograf ie ist  der Gebrauch beliebiger Audiogeräte unter Verwendung der echten oder 
vorgetäuschten St imme eines Kindes zum Zwecke der sexuellen Befriedigung des Nutzers. 
Kinderpornograf ie kann aber auch aus einem einfachen Text  bestehen, der sexuelle Handlungen 
beschreibt  oder der sexuellen Befriedigung dienen soll.48

Kinderpornograf ie - Internet
Die Kinderpornograf ie hat  dank der raschen Verbreitung des Internets49, von Digitalkameras, E-
Mails und neuen versteckten Speichermöglichkeiten. in den letzten Jahren stark zugenommen.50

Einmal ins Internet  gestellt  verschwindet  kinderpornograf isches Material kaum mehr. Es wird 
immer wieder kopiert  und neu zusammen geschnit ten.51 Das Sexgeschäf t  mit  den Kindern ist  
prof itabel: geschätzt  wird, dass damit  weltweit  ein Umsatz von 20 Milliarden Dollar pro Jahr 
erwirtschaf tet  wird. 

  
43 Fritz und Fränzi, für Eltern Schulpf licht iger Kinder, Nr. 5/2005
44 www.kriminalpravent ion.ch/1/downloads/de/gewalt_de.pdf [Stand: 16. November 2005]
45 Fritz und Fränzi, für Eltern Schulpf licht iger Kinder, Nr. 5/2005
46 ht tp://www.stopp-kinderpornograf ie.ch/3/de/ [Stand 16. November 2005]
47 Jugendschutz Online, ein ECPAT-Ratgeber von Kinderschutz Schweiz, Bern; 
ht tp://images.habbohotel.ch/downloads/ch/jugendschutz_online.pdf [Stand: 16. November 2005]
48 Jugendschutz Online, ein ECPAT-Ratgeber von Kinderschutz Schweiz, Bern; 
ht tp://images.habbohotel.ch/downloads/ch/jugendschutz_online.pdf [Stand: 16. November 2005]
49 ht tp://www.stopp-kinderpornograf ie.ch/3/de/1paedokriminalitaet /102internet .php
[Stand: 16. November 2005]
50 ht tp://www.stopp-kinderpornograf ie.ch/3/de/1paedokriminalitaet /102internet .php [Stand: 16.11.05]
51 Kampagne „ Stopp Kinderpornograf ie im Internet“  (quelle: ht tp://www.stopp-kinderpornograf ie.ch/3/de/ 
[Stand 16. November 2005])
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1.4.6 Sachbeschädigung und Vandalismus

Von der physischen Gewalt  zu unterscheiden sind die Sachbeschädigung und der Vandalismus. 
Darunter versteht  man sowohl Beschädigungen an Gebäuden (zum Beispiel „ Sprayen“ ) als auch 
an Mobiliar. Vandalismus steht  für blinde Zerstörungswut . Dazu zählt  auch Brandst if tung. Eine 
neuere Form der Sachbeschädigung an Schulen ist  zum Beispiel die Inf izierung von Computern 
mit  Viren.52

1.4.7 Raser

Raser zeichnen sich durch rücksichtsloses Fahren mit  übersetzter Geschwindigkeit  aus. In der 
letzten Zeit  haben private Rennen und Schnellfahrer auf  öf fent lichen Strassen Tote und 
Verletzte gefordert , darunter of t  auch unschuldige und unbeteiligte Personen.53 Im Jahre 2003 
sind zum Beispiel nebst  den unzähligen Ordnungsbussen wegen Geschwindigkeitsübert retung 
(bis um 15 Stundenkilometer innerorts, 20 Stundenkilometer ausserorts und auf  Autostrassen 
und 25 Stundenkilometer auf  Autobahnen) rund 35'000 Verwarnungen und rund 28'000 
Führerausweisentzüge wegen Geschwindigkeitsdelikte verfügt  worden. Für exzessive und 
wiederholte Geschwindigkeitsübert retungen gibt  es schärfere Sankt ionen. Spezielle, gezielte 
und rasch wirksame Massnahmen gegen „ Raser“  werden nur zurückhaltgend angewendet , ganz 
abgesehen davon, dass nicht  allgemeingült ig def iniert  ist , wer als Raser gilt . 

1.4.8 Extremismus

„ Extremismus ist  eine Sammelbezeichnung für unterschiedliche polit ische Gesinnungen und 
Bestrebungen, die sich in der Ablehnung des demokrat ischen Verfassungsstaates und seiner 
Werte und Spielregeln einig wissen.“ 54

Rechtsext remismus
Mit  dem Begrif f  Rechtsextremismus werden sowohl individuelle Einstellungen und Handlungen 
als auch kollekt ive Ausdrucksformen erfasst . Als def initorische Kriterien dienen vor allem 
ideologische Merkmale wie Nat ionalismus, Rassismus, Xenophobie55, Ant ipluralismus, 
Ant iegalitarismus und Autoritarismus. Doch die Bedeutung des Begrif fes ist  umstrit ten, 
insbesondere angesichts der fehlenden konzeptuellen und begrif f lichen Kohärenz und des 
kontroversen Extremismusbegrif fes, der normat iv die ant idemokrat ische Ausrichtung des 
Rechtsext remismus betont .56

Hauptmerkmale rechtsextremer Haltung sind folgende: 
Angst  vor ethnischer Überf remdung -> Forderung von ethnischer und sozialer Homogenität  
(„ Volksgemeinschaf t “ )
Umstürzen demokrat isch verfasster Staatsform und durch einen starken Staat  ersetzen -> 
Diktatur
Konsequente Verachtung von Leuten, die nicht  ihrer „ Norm“  entsprechen -> Ablehnung 
alles Fremden
Hohe Gewaltbereitschaf t  in breitem Spektrum -> Gewalt  als Mit tel legit im
Absolute Wahrheitsansprüche -> Respekt losigkeit
Darwinist isches Weltbild -> diskriminierend -> Rassismus
Verwendung typischer Symbole
Leugnen des Holocaust
Tendenziell niedriges Bildungsniveau und sozialer Status, z.B. durch hohe Arbeitslosigkeit57

Linksext remismus
Linksext remismus ist  ein Sammelbegrif f  für Ideologien und Akt ivitäten von radikalen Gegnern 
der parlamentarischen Demokrat ie und marktwirtschaf t lichen Wirtschaf tsordnung. Sie 

  
52 Projektarbeit  „ Gewalt  unter Jugendlichen – BM2a, Projektgruppe 3, Langenthal: Seite 6, April 2002)
53 vgl. ht tp://www.apg.ch/DesktopDefault .aspx/tabid-41/123_read-6775/ [Stand: 16. November 2005]
54 vgl. ht tp://www.isinet-mv.de/pages/index.htm?/pages/inhalt_extremismusdef i.htm [Stand: 18. November 
2005]
55 Die Xenophobie bezeichnet  die Furcht  vor dem Fremden. In der Gegenwart  ist  Xenophobie unter diversen 
Namen wie Fremdenfeindlichkeit , Ausländerfeindlichkeit  und Fremdenhass präsent , sie ist  also keine 
Phobie im medizinischen Sinne; Quelle: ht tp://de.wikipedia.org/wiki/Xenophobie
[Stand: 18. November 2005]
56 ht tp://www.socialinfo.ch/cgi-bin/dicopossode/show.cfm?id=501 [Stand: 16. November 2005]
57 ht tp://www.cdrnet .ch/kb/data/GS_Extremismus.asp [Stand: 16. November 2005]
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bekämpfen diesen Staat  und seine Inst itut ionen als Ausdruck eines von Rassismusund Faschismus
geprägten Kapitalismus, den man nur mit  Gewalt stürzen und durch ein anderes System ersetzen 
könne. Dabei beziehen sie sich auf  anarchist ische, ant iimperialist ische oder marxist ische
Theoreme.58

Hauptmerkmale linksextremer Haltung sind folgende: 
radikal-sozialist ische beziehungsweise kommunist ische Überzeugung
Beseit igung der f reiheit lich demokrat ischen Grundordnung
Überzeugt  von der Legit imität  von Gewalt  zur Erreichung polit ischer Ziele
Propagieren den Klassenkampf nach marxist isch-leninist ischem Vorbild
Extremstufen: Kommunismus bis zu Anarchismus
Ant ikapitalist ische Ideologie; Überwindung des polit ischen Systems; 
Demokrat ie = imperialist isch, rassist isch, faschist isch.
Abstrakte Polit ik: Kampf nicht  dort , wo Probleme sichtbar sind (siehe z.B. Genua)59

Im Gegensatz zu Rechtsext remisten bejahen Linksextremisten theoret isch die fundamentale 
Gleichheit  aller Menschen und stellen daher internat ionalist ische gegen nat ionalist ische
polit ische Ziele in den Vordergrund. Sie sehen die repräsentat ive Demokrat ie dabei nicht  als 
polit ischen Ausdruck einer realisierten Gleichberecht igung, sondern als Herrschaf tsinst rument  
zur Verhinderung wirklicher Gleichheit  an. Sofern sie sich auf  den Marxismusbeziehen, 
bet rachten sie die " formale"  oder " bürgerliche"  Demokrat ie als einen bloßen " Überbau"  der 
kapitalist ischen Klassengesellschaf t , der deren ausbeuterischen Charakter verdecken und 
schützen solle.60

Rassismus
Als Rassismus wird ein Vorurteil bezeichnet , das die Menschheit  auf  Grund realer körperlicher 
(wie Haut farbe, Gesichtszüge) oder zugeschriebener Merkmale (wie vermeint liche Mentalität ) in 
" Rassen"  zu teilen versucht  und unterschiedlich bewertet . Der Begrif f  wird als Beschreibung für 
eine aus dieser Überzeugung result ierende Abwertung von Personen gebraucht , die einer 
best immten " Rasse"  angehören. 61 Rassist isch ist  somit  jede Praxis, die Menschen ungerecht  oder 
intolerant  behandelt , demüt igt , beleidigt , bedroht  oder an Leib und Leben gefährdet , aufgrund 
von mindestens einem der folgenden At t ribute: 

••best immte körperliche Merkmale (wie Haut farbe, Physiognomie usw.)
••ethnische Herkunf t  und/oder Staatsangehörigkeit
••best immte kulturelle Merkmale (wie Sprache oder Name)
••religiöse Zugehörigkeit62

Rassismus ist  in der Schweiz weiter verbreitet  als ursprünglich angenommen.

Rassist ische Diskriminierung
Rassist ische Diskriminierung ist  jede Praxis, die Menschen aufgrund physiognomischer Merkmale, 
ethnischer Herkunf t , kultureller Merkmale (Sprache, Name) oder religiöser Zugehörigkeit  Rechte 
vorenthält , sie ungerecht  oder intolerant  behandelt , demüt igt , beleidigt , bedroht  oder an Leib 
und Leben gefährdet . In ihrer Wirkung sowohl auf  Opfer wie auf  Täter/innen ist  sie der 
Diskriminierung aufgrund des Geschlechts, der sexuellen Orient ierung, des Alters und von 
Behinderungen verwandt . Rassist ische Diskriminierung kann, muss aber nicht  ideologisch 
(klassischer Rassismus) begründet  sein.63

Fremdenfeindlichkeit
Fremdenfeindlichkeit  richtet  sich gegen als ‘f remd’ empfundene Menschen. Neben 
Ausländern/Ausländerinnen, anders aussehenden oder sich verhaltenden Menschen können das 
auch Aussenseiter/-innen, nicht integrierte, alte, behinderte Personen sein. 

Ausländerfeindlichkeit
  

58 ht tp://www.webliste.ch/lexikon.asp [Stand: 16. November 2005]
59 ht tp://www.cdrnet .ch/kb/data/GS_Extremismus.asp [Stand: 16. November 2005])
60 ht tp://www.webliste.ch/lexikon.asp [Stand: 16. November 2005]
61 ht tp://de.wikipedia.org/wiki/Rassismus#Schweiz [Stand: 7. Dezember 2005]
62 ht tp://www.edi.admin.ch/ekr/themen/00105/1998_st ichworte-rassismus_de.pdf [Stand: 29. November 
2005]
63 Vgl. ht tp://www.edi.admin.ch/f rb/faq/00423/?lang=de [Stand: 29. November 2005]
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Ausländerfeindlichkeit  ist  eine Form von Rassismus, wenn Ausländer/-innen angefeindet  werden 
– wie das meistens der Fall ist  – weil ihr Aussehen oder Verhalten als andersart ig, als ‘f remd’ 
angesehen wird oder wenn sie aufgrund eines zugeschriebenen Nat ionalcharakters st igmat isiert  
werden.64 (Siehe auch Studie der Eidgenössischen Kommission gegen Rassismus (Carmel 
Fröhlicher-St ines und Kelechi Monika Mennel (2004) „ Schwarze Menschen in der Schweiz. Ein 
Leben zwischen Integrat ion und Diskriminierung“ ).

Rassismus gegenüber Migrant innen und Migranten
Rassismus gegenüber Migrant innen und Migranten zeigt  sich neben direkten körperlichen 
Angrif fen auch in der Verwehrung von Möglichkeiten, sowohl beim Erwerb schulischer Bildung, 
als auch im Zugang zum Ausbildungs-, Arbeits- und Wohnungsmarkt . Wem die Möglichkeit  
verwehrt  wird, das eigene Lebensumfeld beeinf lussen, verändern und kontrollieren zu können, 
der fühlt  sich seiner Umwelt  gegenüber ausgeliefert  und hilf los. Migrant innen und Migranten
erfahren dies so, dass sie permanent  als anders, f remd, nicht  dazugehörig wahrgenommen und 
behandelt  werden. Sie werden damit  konfront iert , dass die Herkunf tskulturen und die 
Lebensrealität  ihrer Familien implizit  oder explizit  als minderwert ig oder normabweichend 
gelten, oder schlichtweg ignoriert  werden. Dieser subt ilen Form von Rassismus sind sie 
ausgesetzt . Durch die ständige Zuordnung zu einer anderen Nat ionalkultur – inklusive dem 
entsprechenden Klischeebild – geraten die Migrant innen und Migranten unter grossen Druck.65

1.4.9 Mobbing

Als eine spezielle Form von Gewalt  wird Mobbing bezeichnet . Sie kann sowohl eine körperliche 
als auch eine seelische Form annehmen. Weiter t rit t  Mobbing meist  als erstes Anzeichen von 
Konf likten auf .66

1.4.10 Geschlechterunterschiede bei Gew altausübung

Zahlreiche Studien belegen, dass kein anderer demographischer Faktor – weder Schicht  noch 
Nat ionalität , noch Bildung noch Alter – in solch ausgeprägter Weise mit  gewalt tät igem 
Verhalten korreliert  wie das Geschlecht . Ungefähr 90 Prozent  aller von Jugendlichen verübten 
Gewalt taten werden durch männliche Jugendliche begangen und von den verurteilten 
erwachsenen Straf tätern handelt  es sich bei 85 Prozent  bis 95 Prozent  um Männer. Bei direkter 
und körperlicher Gewalt  scheint  der Unterschied zwischen den Geschlechtern am deut lichsten 
sein. Insbesondere Gewalt formen, die körperliche Schmerzen oder Schäden bewirken, werden 
ext rem überproport ional von Jungen und Männern ausgeübt . Am sichtbarsten wird der 
Geschlechtsunterschied bei der ext remsten Form interpersonaler Aggression, bei Totschlag und 
Mord.67 Pauschalisierungen sind immer problemat isch. Tendenziell zeigt  sich Gewalt  aber bei 
Buben und Mädchen unterschiedlich. 

Mädchen neigen vordergründig weniger zu Gewalt ; vor allem ist  weniger physische Gewalt  zu 
beobachten. Viel eher wird auf  der verbalen Ebene und of t  auch versteckt  Gewalt  ausgeübt , zum 
Beispiel durch Drohbriefe, Telefonate. Mädchen gehen gegen eine best immte Person eher 
gezielt  vor. Buben dagegen neigen öf ter zu spontaner Gewalt , häuf ig in Abhängigkeit  von ihrer 
Gruppe, in der sie sich bewegen.68 bis vor kurzem wurden Frauen und Mädchen in der 
Gewalt forschung kaum beachtet . 

Das öf fent liche Interesse ist  mit t lerweile für Gewalt themen sensibilisiert  und bedient  gleichzeit ig 
altbewährte Muster. So ist  es kaum verwunderlich, dass Jungengewalt  verglichen mit  
Mädchengewalt , einen höheren Toleranzpegel innerhalb der Gesellschaf t  innehält .69 In den 

  
64 ht tp://www.edi.admin.ch/ekr/themen/00105/1998_st ichworte-rassismus_de.pdf [Stand: 29. November 
2005]
65 vgl. MuM – Integrat ion von gewaltbereiten Mädchen im unteren Kleinbasel; ein Projekt  des Tref fs für 
Medchen und jugne Frauen Mädona der Basler Freizeitakt ion und der mobilen Jugendarbeit  Basel; Seite 4
vgl. MuM – Integrat ion von gewaltbereiten Mädchen im unteren Kleinbasel; ein Projekt  des Tref fs für 
Mädchen und junge Frauen Mädona der Basler Freizeitakt ion und der mobilen Jugendarbeit  Basel; Seite 4
66 Projektarbeit  „ Gewalt  unter Jugendlichen – BM2a, Projektgruppe 3, Langenthal: Seite 7, April 2002: siehe 
auch Olweus, 1996 zit iert  in: Krowatschek D. Coll bleiben? Mobbing unter Kindern, 2001, Seite 6
67 Buch „ Jugend und Gewalt “ , Ergebnisse einer Befragung von Schülerinnen und Schülern im Kanton Zug, 
Peter Lang, Bern (2002)
68 Broschüre „ Schule und Gewalt “  – Sicher!gsund!  des Kantons St . Gallen; Seite 10
69 Projekt  „ MuM“  des Kantons Basel-Stadt ; Seite 9
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letzten Jahren zeigten aber internat ional übereinst immende Befunde, dass Frauen und Mädchen 
Gewalt  immer mehr als Konf likt lösung tolerieren. Die Gewaltakzeptanz bei Frauen und 
Mädchen hat  zugenommen. „ Die jungen Frauen zeigten einerseits eine höhere 
Gewaltakzeptanz als auch einen häuf igeren Gewalteinsatz“ , bestät igt  Kassis70. Aber zugleich 
f inde man bei ihnen auch eine Fülle von Beziehungsproblemen zu Gleichalt rigen, Lehrpersonen 
und Eltern. Während in der Jungengewalt  Gewaltdelikte (Schlägereien, Bedrohungen u.ä 
Straf taten) nach wie vor bis zu einem gewissen Grad als „ normal“  („ Er ist  halt  ein Junge...“ , 
„ Jungs sind halt  so...“ , „ Körperliche Machtkämpfe gehört  zum Bubendasein dazu...“  usw.) 
toleriert  werden, exist iert  bei gewaltausübenden Mädchen weniger Verständnis in der 
Öf fent lichkeit . 

1.4.11 Gew alt  von ausländischen Staatsangehörigen

Die Polizeiliche Kriminalstat ist ik der Schweiz beinhaltet  keine Angaben zu jugendlichen 
Tatverdächt igen nach Nat ionalitäten, sondern nur nach schweizereischen und ausländischen 
Staatsangehörigen. Unter den Tatverdächt igen aller Altersgruppen machen ausländische 
Staatsangehörige – im Bereich der Gewaltdelikte – rund 60 bis 70 Prozent  der Gesamtzahl aus, 
was im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung einer deut lichen Übervert retung entspricht .71 Im 
Gegensatz zu der polizeilichen Kriminalstat ist ik dokument iert  die Stat ist ik der Jugendst rafurteile 
auch den Anteil der ausländischen abgeurteilten Jugendlichen. Er liegt  im Bereich der 
Gewaltdelikte seit  Ende der 90er Jahre stabil bei 60 Prozent , was ebenfalls einer deut lichen 
Übervert retung im Vergleich zur entsprechenden Bevölkerung entspricht .72Personen mit  
Migrat ionshindergrund sind in der polizeilichen Kriminalstat ist ik und der Strafurteilsstat ist ik 
deut lich übervert reten. Diese Übervert retung zeigt  sich auch in Daten zu selbstberichteter 
Gewalt  und in Opferbefragungen. Daraus den Schluss zu ziehen, ausländische Staatsangehörige 
seien " krimineller"  ist  jedoch falsch und zu kurz gegrif fen. Langjährige Erfahrungen in der 
Integrat ionsarbeit  weisen denn auch aus, dass das Herkunf tsspezif ische oder die Nat ionalität  
allein kein Kriterium sein kann, um ein Problem zu lösen. In den meisten Fällen zeigt  ein 
vert ief ter Blick auf  eine Gewaltsituat ion, dass es sich jeweils um Sachverhalte handelt , bei denen 
verschiedenste soziale, ökonomische und psychologische Faktoren zusammenkommen. 

1.4.12 Suchtmit telmissbrauch

Vor allem Alkohol gehört  bei vielen Veranstaltungen (Partys, auch Sportveranstaltungen, etc.) 
dazu. Alkohol ist  nicht  nur Genussmit tel, sondern auch ein abhängig machendes Rauschmit tel. 
Gemäss der Gesundheitsstudie „ SMASH 2002“  ist  Alkohol die am häuf igsten konsumierte 
psychoakt ive Substanz. Es t rinken rund 40 Prozent  der 15- bis 16-jährigen Schüler und 25 Prozent  
der Schülerinnen wöchent lich Bier und Spirituosen. Alkoholismus wird toleriert . Jugendliche 
t rinken zu Hause (19,3%) in Bars/Restaurants (22,3%) oder im Freien (17,3%).73 Die meisten 
Menschen t rinken Alkohol in vernünf t igem Mass oder leben sogar abst inent . Aber 20 Prozent  
der Bevölkerung t rinkt  gelegent lich oder gewohnheitsmässig zu viel. Das verursacht  zahlreiche 
Erkrankungen und schädigt  fast  alle menschlichen Organe. 

Gerade Kinder und Jugendliche reagieren empf indlicher auf  Alkohol als Erwachsene. Alkohol 
t rinken hat  für Jugendliche vielfält ige Folgen: 
Bereits bei einer geringen Menge Alkohol wird das Unfallrisiko deut lich erhöht , die Tendenz 
zum unkontrollierten und aggressiven (oder depressiven) Verhalten nimmt zu.74

beim Alkoholmissbrauch, dem Rauschtrinken, kann bei Jugendlichen schneller zu einer 
Alkoholvergif tung führen

Alkoholkonsum ist  an sich keine Ursache von Gewalt , sondern kann ein Auslöser zur 
Gewaltsausübung sein. Alkohol kann enthemmend wirken. Er ist  die Ursache für viele Unfälle, 

  
70 Wassilis Kassis, geb. 1960, PD Dr. phil., Erziehungswissenschaf t ler. 1997 bis 2002 wissenschaf t licher 
Mitarbeiter und seit  2002 Privatdozent  für Pädagogik an der Universität  Basel. 
71 Auf dem Weg zu evidenzbasierter Gewaltprävent ion, Jugendgewalt , Manuel Eisner und Denis Ribeaud 
[Stand: Juni 2005]
72 Auf dem Weg zu evidenzbasierter Gewaltprävent ion, Jugendgewalt , Manuel Eisner und Denis Ribeaud 
[Stand: Juni 2005]
73 ht tp://www.jugendnetzuri.ch/polit ik/jugendpolit ik/div_2005/BKD-Grundlagenbericht_2005.pdf, Seite 3,
[Stand: 24. November 2005]
74 Broschüre „ Jugendschutz Veranstalten“
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Gewaltausbrüche und Beziehungsprobleme, unter denen dann of t  auch die Kinder leiden.75. 
Alkohol ist  of t  mitbeteiligt  bei Streit  und Raufereien. Eine Untersuchung zeigt , dass 40 Prozent  
der Notrufe, welche die Polizei entgegennimmt, in Zusammenhang mit  Alkohol stehen. 

Das Trinkverhalten von Jugendlichen hat  sich in den letzten Jahren verändert . Untersuchungen 
der Schweizerischen Fachstelle für Alkohol- und andere Drogenprobleme aus den letzten Jahren 
zeigen: Jugendliche t rinken immer f rüher und regelmässiger Alkohol. Junge Männer bevorzugen 
Bier. Bei jungen Frauen sind süsse alkoholische Mischgetränke beliebt .76

Nicht  nur Alkohol, sondern auch andere Suchtmit tel, wie beispielsweise Extasy, Kokain, etc. 
können aggressives Verhalten fördern.77 Ecstasy ist  – neben Cannabis und Alkohol – noch immer 
die Partydroge Nummer eins. Das hat  St reetwork Zürich in einer Befragung im Rahmen von 
Substanztests in der Zürcher Party- und Clubszene festgestellt . Daneben konsumieren 
Partygängerinnen und Partygänger auch Kokain und Speed und etwas weniger häuf ig LSD sowie 
andere Halluzinogene. 

„ Das weitaus grösste Problem ist  aber der Mischkonsum, der sehr verbreitet  ist “ , weiss Donald 
Ganci von Streetwork Zürich. Gemixt  wird in der Regel alles: Cannabis, Ecstasy und LSD, 
Medikamente und Alkohol sowieso. Die Wirkungen und Nebenwirkungen dieser Kombinat ionen 
sind nicht  kalkulierbar und übersteigen die Summe der Einzelwirkungen: Mischkonsum – auch 
schon mit  Alkohol – kann lebensgefährlich sein. Erfahrung mit  Ecstasy und Speed haben aber 
nicht  nur eingef leischte Partyleute, sondern zunehmend auch breitere Kreise Jugendlicher. Die 
„ SMASH“ -Studie (Swiss Mult icenter Adolescent  Study on Health 2002), welche die Gesundheit  
und den Lebensst il der 16- bis 20-Jährigen in der Schweiz untersucht , kommt zum Ergebnis, dass 
schon jeder 10. junge Mann und jede 20. junge Frau in dieser Altersgruppe Erfahrung mit  Ecstasy 
oder Speed haben. Knapp 4 Prozent  der jungen Männer konsumieren diese Substanzen gar 
monat lich – bei den jungen Frauen sind es 1,7 Prozent .78

1.4.13 Gew alt  an und nach Events

Gewalt  an Veranstaltungen
Es ist  unbestrit ten, dass sich of t  an und nach Partys und weiteren öf fent lichen Veranstaltungen 
gewalt tät ige Auseinandersetzungen ergeben. Dabei fallen vor allem zwei Ausprägungen auf . 
Zum einen sind Suchtmit tel, in erster Linie Alkohol, mit  seiner für viele enthemmenden und 
agressionsfördernden Wirkung im Spiel, zum andern scheinen es " Cliquen"  bewusst  darauf  
abgesehen zu haben, gewalt tät ige Auseinandersetzungen an und nach öf fent lichen 
Veranstaltungen bewusst  zu suchen. Eine Kombinat ion von latenter Gewaltbereitschaf t  mit  dem 
Konsum von Alkohol erhöht  das Risiko, dass Gewalt  auch ausgeübt wird.

Gewalt  an Sportveranstaltungen
Eine besondere Form dieser Gewaltausübung ergibt  sich an und nach Sportveranstaltungen. Die 
Polizei unterscheidet  dabei zwischen vier Gruppierungen von Zuschauerinnen und Zuschauern:

Zur ersten Kategorie gehören die distanzierten, passiven Zuschauerinnen und Zuschauern; 
diese haben of t  keine beziehungsweise nur eine geringe Vereinsbindung. Sie besuchen ein 
Stadion mit  der Erwartung ein interessantes Fußballspiel zu verfolgen.
Der zweiten Gruppe zugehörig sind die engagierten, kontrollierten ZuschauerInnen mit  
einer deut lichen Ident if ikat ion zur eigenen Mannschaf t  und teilweise verbaler 
Unterstützung. Dieses Publikum erwartet  ein gutes Spiel der eigenen Mannschaf t  und 
natürlich einen Sieg. ZuschauerInnen der drit ten Gruppierung, die sogenannten Fans oder auch das fanat isch -
parteiische Publikum, ident if izieren sich vollständig mit  dem eigenen Verein. Dieses wird vor 
allem durch permanentes Anfeuern und das Tragen von Vereinsfarben zum Ausdruck 
gebracht . Für diese Fans steht  der Spielgewinn für die eigene Mannschaf t  eindeut ig im 
Vordergrund. 

  
75

ht tp://www.suchtundaids.bag.admin.ch/themen/sucht /alkohol/zahlen_fakten/02122/?language=
de&schrif tgrad= [Stand: 24. November 2005]
76 Broschüre „ Jugendschutz Veranstalten“
77 ht tp://www.sfa-ispa.ch/index.php?IDtheme=64&IDart icle=1037&IDcat24visible=1&langue=D [Stand: 13. 
Dezember 2005]
78 ht tp://www.sfa-ispa.ch/index.php?IDtheme=64&IDart icle=1037&IDcat24visible=1&langue=D [Stand: 13. 
Dezember 2005]
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Laut  Schätzungen der Polizei stellen diese drei genannten Zuschauerkategorien des nicht  zu 
Gewalt tät igkeit  neigenden, unauf fälligen Stadienbesuchers und -besucherin mit  etwa 
neunzig Prozent  die bei weitem größte Gruppierung im Stadion dar.
Die vierte Gruppierung besteht  aus ,,erlebnisorient ierten"  Fans oder im neuen 
Sprachgebrauch Hooligans. Hooligans sind konf liktsuchende aggressive ZuschauerInnen mit  
unterschiedlich ausgeprägter Vereinsbindung, welche die gleichgesinnten AnhängerInnen 
des Konkurrenzvereins als GegnerInnen ansehen und Auseinandersetzungen erwarten.79

Neben der Gewaltbereitschaf t  ist  Alkohol ein zentraler Bestandteil dieser Fankultur und 
verstärkt  aufgrund der bekannten Wirkungen (enthemmend, agressionsfördernd) die latent  
vorhandene Gewaltbereitschaf t  und damit  die Ausübung von Gewalt . 

1.4.14 Gew alt  durch Medien

Jeden Tag werden wir mit  dem Thema Gewalt  konfront iert . Sei es in der Tagesschau, in Filmen, 
in Lifereportagen aus aller Welt , in Zeitschrif ten, Computerspielen und Musiktexten. Es stellt  sich 
die Frage, ob die Jugendlichen durch die Medien negat iv beeinf lusst  werden und ob die Medien 
die Gewaltbereitschaf t  der Jugendlichen erhöht . Die Gewaltdarstellungen in den Medien sind 
somit  nicht  auf  den Unterhaltungssektor beschränkt . Gerade Nachrichtensendungen sind gefüllt  
mit  Berichten über Kriege, gewalt tät ige Proteste und Demonstrat ionen, Zerstörungen von 
Sachen, Gewaltverbrechen oder staat liche Gewaltausübung. Dies kann zu der falschen 
Überlegung führen, dass die Geschehnisse der Welt  entscheidend aus Gewalthandlungen 
bestehen und damit  Gewaltausübung Normalität  gewinnt . Zudem kann der Eindruck entstehen, 
dass Gewalt  eine andere gleichwert ige Handlungsopt ion ist .80 Somit  können Medien zur 
Fehlwahrnehmung und Fehleinschätzung tatsächlicher Sachverhalte führen.81 Der Zürcher 
Publizist ikprofessor Heinz Bonfadelli ist  überzeugt , dass ein Zusammenhang zwischen 
konsumierter Mediengewalt  und aggressivem Verhalten im Alltag bei Jugendlichen besteht . 

Eine Gefahr sieht  Bonfadelli zum Beispiel darin, dass Medien mit  dem Verhaltensmuster der 
brutalen Racheszenarien spielen, die auch in Hollywood-Produkt ionen, kult iviert  werden: Der 
gute Typ, der von schlechten Typen unterdrückt  wird, schlägt  mit  den gleichen Mit teln oder gar 
brutaler zurück. Dadurch legit imieren Medien Gewalt . D

as Angebot  an " Mediengewalt "  steigt  ständig. Fernsehprodukt ionen, Kinof ilme, Videokasset ten, 
Internet  und Videospiele mischen sich zum Gewaltcocktail einer Mult imediakultur.82 Es ist  nicht  
auszuschliessen, " dass Gewaltdarstellungen in der Fernsehberichterstat tung, in Videos, 
Computerspielen oder Zeitschrif ten die Hemm- und Reizschwelle herabsetzen. Die Jugendlichen 
bekunden zum Teil Mühe, zwischen Realität  und Fikt ion zu unterscheiden. Eine wesent liche 
Aufgabe der Gewaltprävent ion besteht  darin, die Jugendlichen für eine posit ive Nutzung der 
Medien zu mot ivieren. Medien müssen nicht  unbedingt  Gewalt  auslösen, sie verändern aber die 
Wahrnehmung von Gewalt  und senken Hemmschwellen.“ 83

Computerspiele
Beim Ausf lug in die virtuelle Welt  werden Jugendliche schnell mit  roher Gewalt  konfront iert ; 
Fachleute st reiten darüber, ob Amokläufe von Schülerinnen und Schülern unter anderem in 
Gewalt  verherrlichenden PC-Spielen begründet  liegen. Können Jugendliche Fikt ion und Realität  
unterscheiden? Experte Kassis befragte dazu Vielspieler von Gewalt  darstellenden Games. 
Resultat : 90 Prozent  vermögen die Welten klar zu t rennen – zehn Prozent  stellen für sich und 
andere jedoch eine Gefahr dar.84 Kassis: «Die Gewaltbereitschaf t  ist  bei dieser Minderheit  
erschreckend hoch – diese Jugendlichen üben vor allem mit  sexuellen Übergrif fen Macht  aus.» 
Der Wissenschaf t ler schränkt  aber ein, dass daran nicht  allein Computerspiele schuld seien.

  
79 ht tp://www.hausarbeiten.de/faecher/hausarbeit /sou/21697.html [Stand: 3. November 2005]
80 Bericht  von Karsten Weber; „ Gewalt  in den Medien – Befunde der Medienwirkungsforschung“ ; Studium 
Generale der Universität  Karlsruhe; Seite 65
81 Bericht  von Karsten Weber; „ Gewalt  in den Medien – Befunde der Medienwirkungsforschung“ ; Studium 
Generale der Universität  Karlsruhe; Seite 80
82 Projektarbeit  „ Gewalt  unter Jugendlichen – BM2a, Projektgruppe 3, Langenthal: Seite 18, April 2002
83 www.kriminalpravent ion.ch/1/downloads/de/gewalt_de.pdf [Stand: 16. November 2005]
84 ht tp://www.beobachter.ch/art ikel_print .asp?session=&category_id=106&DocumentID
=2965&Asset ID=9208 [Stand: 21. November 2005]
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Zudem könne man nicht  von einem Jugendphänomen sprechen, denn Gewalt  darstellende 
Computerspiele würden von Erwachsenen entwickelt  und vermarktet .85

1.4.15 Religion - Sekten und Gew alt

Sekten sind ein soziales Problem. Ihre Ursachen und Auswirkungen sind vielschicht ig und 
komplex. Das Sektenphänomen muss vor dem Hintergrund einer sich schnell wandelnden 
Gesellschaf t  verstanden werden, deren Dynamik immer schwieriger zu durchschauen ist . 
Manchen Menschen kommt dies entgegen; sie scheinen sich in dieser Situat ion wohl zu fühlen 
und davon zu prof it ieren. Andere wirken eher desorient iert  und hilf los. Ihnen versprechen 
Sekten und spirituelle Lehrer Hilfe. Zahlreiche Mitglieder stehen zum Teil unter massivem Druck, 
neue Dienst leistungen, Apparate und Bücher zu erwerben Die Art  der Hilfestellung schaf f t  
jedoch häuf ig neue Probleme, von der Einschränkung der Meinungsfreiheit  über seelische 
Abhängigkeit  bis hin zur kriminellen Ausbeutung. 

Das Sektenphänomen erschöpf t  sich nicht  in organisierten Gruppen und ihren Methoden.
Sekt iererische Prozesse können jederzeit  und überall dort  in Gang kommen, wo Menschen nach 
absoluten Wahrheiten st reben, einfache Antworten auf  komplexe Fragen suchen oder andere 
Menschen für ihre Mission benutzen.86

Die meisten Sekten setzen alles daran, um zu verhindern, dass ihre Mitglieder aussteigen. Einige, 
die es geschaf f t  haben, erzählen, wie sie gewarnt  worden sind vor der ewigen Verdammnis für 
sich selbst , ihre Vorfahren und ihre Kinder. Berichten zufolge reichen die Bemühungen, 
ausgetretene Mitglieder wieder in die Sekte zurückzubringen, von relat iv harmlosen 
Beläst igungen bis hin zu Gewalt tät igkeiten. 

1.4.16 Gew alt  von und gegen alte Menschen

Die Gewalt  gegen alte Menschen beginne nicht  erst  dort , wo alte Menschen geschlagen, 
gewürgt  oder gar getötet werden, betonte Dr. med. Peter Bäurle, Leitender Arzt  für 
Alterspsychiat rie an der Psychiat rischen Klinik Münsterlingen. Bereits wenn man alte Menschen 
nicht  mehr für voll nimmt und ihnen urpersönliche Rechte wie Essen, Trinken, Hygiene, 
Bewegung, Int imsphäre und Selbstbest immung verweigere, seien erste Formen von Gewalt . Die 
Gefahr dazu droht  insbesondere, wenn in einem Heim Personalmangel herrscht  und somit  die 
Zeit  für persönliche Zuwendung fehlt .87 Die Frage, wie häuf ig Gewalt  von und gegen Alte 
vorkommt, kann nicht  schlüssig beantwortet  werden. Über das Vorkommen von Gewalt  in 
Altersinst itut ionen liegen wenige Untersuchungen vor. Sicher ist , dass seelische oder verbale 
Gewalt  viel häuf iger vorkommt als körperliche und dass Gewalt  von Bewohnern gegenüber
Bewohnern oder gegenüber Pf legenden viel häuf iger ist  als von Pf legenden gegenüber 
Bewohnern Es ist  anzunehmen, dass die Häuf igkeit  in Wirklichkeit  höher ist . Doch schon diese 
vorliegenden Zahlen zeigen, dass es sich bei Gewalt  gegen und von Alten um ein 
ernstzunehmendes, verbreitetes Problem handelt , das wir auf  keinen Fall ausgeblendet  werden 
darf .88 Gemäss Schätzungen werden in der Schweiz rund 5 Prozent  der alten Menschen 
misshandelt . Während «Gewalt  gegen Kinder» und «Gewalt  gegen Frauen» öf fent lich diskut iert  
und Hilfestellungen angeboten werden ist  «Gewalt  gegen alte Menschen» noch immer ein 
Tabuthema.89

1.5 Ursachen der Gew alt

Es gibt  nicht  nur eine Ursache, geschweige den „ die“  Ursache schlechthin. Viele Aspekte sind von 
Bedeutung.90 Bei der Entstehung und Ausübung von Gewalt  liegen immer mehrere Faktoren vor. 

Die Ursachen der Gewalt  lassen sich f inden in den sozialen (einschliesslich der polit ischen und 
kulturellen) sowie wirtschaf t lichen, Verhältnissen einer Gesellschaf t , sei es in der 
Gesamtgesellschaf t , im Verhältnis zu andern Gesellschaf ten oder in den Lebenswelten, welche 
den Menschen prägen sowie im sozialen Verhalten des Individuums selbst . Die Frage danach, 

  
85 ht tp://www.beobachter.ch/art ikel_print .asp?session=&category_id=106&DocumentID
=2965&AssetID=9208 [Stand: 21. November 2005]
86 ht tp://www.infosekta.ch/is1/port raet .html [Stand: 21. November 2005]
87 ht tp://www.kt tg.ch/news/htm/pmgewalt .htm [Stand: 8. Dezember 2005]
88 vgl. ht tp://www.smw.ch/pdf /2000_44/2000-44-231.PDF [Stand: 8. Dezember 2005]
89 ht tp://www.pro-senectute.ch/f /index.cfm?id=399 [Stand: 8. Dezember 2005]
90 www.kriminalpravent ion.ch [Stand: 16. November 2005]
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wo und wann denn Gewalt  entstehen kann, liefert  in der Folge auch die Antwort  darauf , wo
denn die Entstehung der Gewalt , beziehungsweise die Gewaltausübung verhindert  oder wenn 
die Gewalt   ausgeübt  wird wie sie sankt ioniert  werden kann.

1.5.1 Sozio-ökonomische Verhältnisse

Forschungen belegen, dass wirtschaf t liche Ungleichheiten, fehlende Chancengleichheit , keine 
Integrat ion, mangelnde Part izipat ion, aber auch best immte Erscheinungsformen des 
menschlichen Zusammenlebens sind Nährböden für die Entstehung von Gewalt  sind. Die daraus 
entstehende Perspekt ivenlosigkeit  und mangelnde Wertschätzung, aber auch die 
Wahrnehmung, dass ich unkontrolliert  " tun und lassen kann was ich will"    führt  zur 
Entwicklung von Gewaltbereitschaf t  bei Individuen und betrof fenen Gruppen. 

Der Rahmen des Berichtes würde jedoch gesprengt , hier ein entsprechendes " gewaltarmes"
Gesellschaf tsmodell zu entwickeln. Allein das Bemühen würde aufgrund der vorherrschenden 
unterschiedlichen Wertvorstellungen und polit ischen Ansichten schon im Ansatz scheitern. 
Hingegen sind die allgemeinen Erkenntnisse Basis für die folgenden Ausführungen zum sozialen 
Verhalten des Indivuums in seinen Lebenswelten. 

1.5.2 Sozialverhalten des Individuums in seinen Lebensw elten

Jeder Mensch lebt  mit  anderen Menschen zusammen nicht  nur in der " Gesamtgesellschaf t "  
sondern je nach Fokus in verschiedenen Lebenswelten. Je nach Autor sind diese Lebenswelten 
unterschiedlich def iniert  und segment iert . Um nicht  auszuufern, wir in diesem Bericht  
hauptsächlich auf  vier Lebenswelten 

Familie
Schule - Arbeit
Soziales Umfeld: Wohnen- Nachbarschaf t  - Freizeit  - Gruppen - Verkehr
Migrat ion - Integrat ion

1.5.2.1 Familie
Im Bereich der Familien kann kann ein rest rikt ives Erziehungsklima, Gewalterfahrung, häuf iger 
Streit  mit  den Erziehungsberecht igten, Konf likte wegen Schulproblemen, etc. Auslöser für die 
Gewaltbereitschaf t  sein91 Die Forschung und das Alltagswissen weisen nach, dass es Redlat ionen 
zwischen elterlichem Erziehungsverhalten und kindlicher Aggressivität  gibt . Als problemat isches 
Erziehungsverhalten gilt : 

Inkonsequenter Umgang mit  Regeln 
Mangelnde Kontrolle der Regeleinhaltung 
Duldung oder Verstärkung (d.h. Förderung) aggressiven Verhaltens 
Eigenes aggressives Modellverhalten 
Zeigen von zu wenig Interesse an den Akt ivitäten des Kindes 
Unzureichende Beaufsicht igung der Kinder 92

Der Einf luss und die Vorbildfunkt ion des Elternhauses sind für die kindliche Entwicklung und 
Sozialisat ion von grundlegender Bedeutung. Bestehende Konf likte sollen angegangen und nicht  
unter den Teppich gekehrt  werden. Die Eltern leben vor, dass Konf likt lösungen ohne Gewalt  
möglich sind.93

Die in der wissenschaf t lichen Literatur vert retenen Posit ionen hinsicht lich des Einf lusses des 
sozialen Status der Eltern auf  die Wahrscheinlichkeit  von gewalt tät igem Verhalten der Kinder 
sind widersprüchlich. So meinen einige Autor/innen einen Zusammenhang zwischen dem 
sozialen Status der Eltern und der Gewalthäuf igkeit  von Jugendlichen aufzeigen zu können. 
Andere wiederum kommen zum Schluss, dass gewalt tät iges Verhalten von Jugendlichen nicht  
nur ubiquitär, d.h. in allen Schichten auf t rit t , sondern auch gleich verteilt  ist .94

  
91 Merkblat t  des Kanton Luzern „ Prävent ion von Gewalt  in der Schule“ , Amt für Volksschulbildung
92 ht tp://www.gewaltpraevent ion-elternarbeit .de/#Familie [Stand: 16. November 2005]
93 www.kriminalpravent ion.ch/1/downloads/de/gewalt_de.pdf [Stand: 16. November 2005]
94 Buch „ Jugend und Gewalt “  Ergenisse einer Befragung von Schülerinnen und Schülern im Kanton Zug; 
Peter Lang; Bern (2002) Seite 68
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Vernachlässigung- Verwahrlosung
Eine besondere Form von Mangel- oder Fehlverhalten ist  die Vernachlässigung oder 
Verwahrlosung. Darunter versteht  man, dass “  ... Personen nicht  oder nicht  in ausreichendem 
Masse die für ihr psychisches und physisches Wohlergehen 

notwendige Fürsorge (Ernährung, Pf lege, gesundheit liche Versorgung),
Aufsicht  (Schutz vor Gefährdungen)
Anregung (zur motorischen, geist igen, emot ionalen und sozialen Entwicklung) 

gewährt  wird und sie dadurch in ihrer Entwicklung beeinträcht igt  und geschädigt  werden” .95

Wohlstandsverwahrlosung - Verwöhn-Verwahrlosung
Eine besondere Form der Verwahrlosung ist  die Wohlstandsverwahrlosung.  Darunter versteht  
man vor allem Kinder und Jugendliche, denen es t rotz materiellem Wohlstand der Eltern an 
persönlicher Zuneigung und Zuwendung der fehlt  (" seelische Vernachlässigung" ). Die Eltern 
versuchen, die fehlende Zeit  für die Erziehung der Kinder of t  durch vermehrte materielle 
Zuwendungen auszugleichen. Die Kinder leiden unter zunehmender Vereinsamung, sind of t  nur 
auf  sich selbst  gestellt , verlieren jedes Gemeinschaf tsgefühl.

Während Eltern einerseits für das materielle Wohl der Familie und Kinder sorgen, fehlt  es 
andererseits an emot ionaler Zuwendung und Liebe. Ursache des Verhaltens kann eine 
Überforderung der Eltern oder eine nicht  intakte emot ionale Bindung zu den Kindern sein. 
Mögliche Konsequenzen dieses Erziehungsdef izits sind zum Beispiel eine Verzögerung der 
Persönlichkeitsentwicklung von Kindern und Jugendlichen. Dies zeigt  sich zum Beispiel in einem 
dissozialen, an Mitgefühl und Empathie armen Verhalten, einer erhöhten Aggressivität und 
Bindungsunfähigkeit . 

Diese Verwöhn-Verwahrlosung bedeutet  anderseits die Erziehung ohne Grenzen bezüglich 
materieller Dinge. In diesen Fall sind die Eltern nicht  in der Lage ihren Kindern etwas 
auszuschlagen, wie zum Beispiel Essen, Süssigkeiten aber auch Spielzeug und Kinobesuche. 
Psychologisch wird diese Phänomen of t  damit  begründet , dass die Eltern materielle Zuwendung 
mit  emot ionaler und immaterieller Zuwendung verwechseln und das Setzen von Grenzen 
scheuen (St ichwort  Verlustängste), infolge dessen sind die Kinder of t  ebenfalls nicht  in der Lage, 
dieses zu t rennen und def inieren Freundschaf ten und Beziehungen gleichfalls über materielle 
Zuwendungen. Gleichzeit ig bedingt  dieses eine Abstumpfung gegenüber dem Besonderen und 
die realitätsferne Erfahrung, immer alles bekommen zu können.96

Nicht  nur Kriminalpsychologen sehen in dieser Verwöhn-Verwahrlosung einen der Gründe von 
Straf taten von Kindern und Jugendlichen (Kinderdelinquenz), auch wird von Ärzten of t  das 
schwere Übergewicht bei Kindern und Jugendlichen damit  begründet .97

1.5.2.2 Schule - Arbeit
Schule
Doch auch in der Schule ist  gewalt tät iges Verhalten erkennbar. Ursachen von Gewalt  können im 
Persönlichkeitsbild des Schülers oder der Schülerin selber liegen, die ihr Verhalten von zu Hause 
aus der Familie mitnehmen oder aber von der Schule selbst  verursacht  werden. Dazu gehören 
unklare Normen und Regeln, zu grosse Toleranz gegenüber aggressivem Verhalten, 
Unterdrücken von Bewegungsdrang, emot ionalem Ausdruck, Mit teilungsbedürfnis, 
Ausgrenzung, fehlende Anerkennung, Konkurrenzklima, etc., aber auch et iket t ierendes und 
rest rikt ives Verhalten der Lehrperson, zu hohe Ansprüche der Lehrperson an sich selbst  und an 
die Lernenden sein.98 Gewalt  an Schulen belastet  nicht  alle Schultypen in gleichem Masse. Dies 
wurde durch verschiedene Studien bestät igt . Unter den Tätern und Täterinnen, beziehungsweise 
Tatverdächt igen, die polizeilich oder gericht lich bekannt  werden, sind Kinder und Jugendliche 
mit  t ieferer Schulbildung überrepräsent iert .99

  
95 vgl. Deutscher Kinderschutzbund, Ortsverband München, Jahresbericht  1995 / 
ht tp://www.bsv.admin.ch/blind/publikat /familien/d/familien_gesellschaf t_0505.pdf, Seite 27 [Stand: 28. No-
vember 2005]
96 ht tp://de.wikipedia.org/wiki/Verw%C3%B6hn-Verwahrlosung [Stand: 7. Dezember 2005]
97 ht tp://de.wikipedia.org/wiki/Verw%C3%B6hn-Verwahrlosung [Stand: 7. Dezember 2005]
98 Merkblat t  des Kanton Luzern „ Prävent ion von Gewalt  in der Schule“ , Amt für Volksschulbildung 
[Stand: Juli 2003]
99 Buch „ Jugend und Gewalt “  Ergebnisse einer Befragung von Schülerinnen und Schülern im Kanton Zug; 
Peter Lang; Bern (2002) Seite 65)
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Die Schule allein kann die umfassende Gewaltproblemat ik in der Gesellschaf t  nicht  lösen. Sie 
kann aber innerhalb ihres eigenen Systems dazu beit ragen, dass die Heranwachsenden ihren 
Glauben in und ihre Fähigkeiten für ein gewalt f reies Lernen, Arbeiten und Zusammenleben 
stärken. Als wicht ige nicht  nur " unterrichtende"  sondern auch " miterziehende"  und damit  
" sozialsierende"   Instanz kann damit  die Schule langfrist ig betrachtet  auch auf  gesellschaf t licher 
Ebene zu einer Entschärfung der Gewaltproblemat ik beisteuern.100

Arbeit
Die Erwerbsarbeit  bildet  den Motor der gesellschaf t lichen Integrat ion. Deshalb bedeutet  
Arbeitslosigkeit  eine massive Gefährdung dieser Integrat ion und bringt  ein hohes soziales Risiko 
mit  sich. Gleichzeit ig belastet  sie die sozialen Sicherungssysteme bis an ihre Grenzen oder gar 
darüber hinaus, wenn Arbeitslosigkeit  zu einem Massenphänomen wird.101

Ent lang der Achse der Lebensphasen besteht  ein zentrales Problem darin, dass nicht  alle 
Jugendlichen nach der Schule eine Lehrstelle, eine Arbeit  oder eine Anschlusslösung f inden. 
Wenn die Tagesstruktur fehlt  sehen die Jugendlichen für sich of t  keine Perspekt iven. Jugendliche 
aber, die für sich keine Perspekt iven sehen, sind eher gefährdet , Gewalt  anzuwenden.

Die soziale Situat ion und die konkreten Berufsaussichten für gewisse Gruppen unter den 
Jugendlichen haben sich in den letzten Jahren wesent lich verschlechtert . Der Prozess 
zunehmender Individualisierung löst  die sozialen Netzwerke auf . Der Leistungsdruck fordert  die 
Kinder und Jugendlichen zusätzlich. Frust rat ion und Unzufriedenheit  nehmen zu und ent laden 
sich in Zerstörungswut, Vandalismus und in Gewaltakten. Die gesellschaf t lichen Veränderungen 
und die daraus result ierenden Reakt ionen steigern die Anforderungen an Eltern und Schule.102

1.5.2.3 Soziales Umfeld: Wohnen - Nachbarschaft - Freizeit  - Gruppen - Verkehr
Aber auch im Umfeld können Ursachen für Gewaltbereitschaf t  gesucht  werden. Zum Beispiel 
fehlende Möglichkeiten für Spiel- und Freizeitakt ivitäten, Mangel an verbindlichen Regeln und 
Normen, Orient ierungslosigkeit , Alkohol- und Drogenkonsum, übermässiger Fernsehkonsum, 
insbesondere Konsum von Porno-, Gewalt - und Horrorf ilmen, fehlende Zukunf tsperspekt iven der 
Jugendliche, etc.103

öf fent licher Raum-Wohnen
Strassenverkehr, Städtebau, die Gestaltung des Wohnumfeldes (z.B. Spielplätze und andere 
Freizeitangebote), Wohnungsbau, usw. sind of t  Ausdruck einer Gesellschaf t , in der die Interessen 
der Kinder wenig Platz haben. Alte, kinderfeindliche Strukturen wurden durch neue ersetzt .104

Quart ier und Wohnverhältnisse: Im städt ischen Umfeld schützt  die Anonymität  potent iell 
unbekannte Missbrauchende. In gewissen Risikoquart ieren gibt  es keine oder nur isolierte 
Spielplätze, weshalb die Kinder of t  ausser Sichtweite der Aufsichtspersonen spielen. Kleine 
Wohnungen fördern ein enges Zusammenwohnen.105

Freizeit
Es ist  seit  längerem bekannt , dass zwischen dem Freizeitverhalten und der Gewaltdelinquenz von 
Jugendlichen ein Zusammenhang besteht . Act ion-orient ierte Freizeitbeschäf t igungen sind eng 
mit  gewalt tät igem Verhalten verknüpf t . Gewaltbereite Jugendliche scheinen sich in ihrer Freizeit  
seltener mit  kontemplat iven Freizeitakt ivitäten zu beschäf t igen, wie beispielsweise „ ein Buch 
lesen“ , „ ein Musikinst rument  spielen“  oder „ mit  den Eltern etwas unternehmen“ . 
Demgegenüber besuchen sie häuf iger Rock- und Popkonzerte, Diskotheken usw.106

Gruppe

  
100 ht tp://www.ag.ch/gewaltpraevent ion/de/pub/index.php [Stand: 16. November 2005]
101 Kurzfassung Sozialbericht  des Kantons Solothurn (2005)
102 www.kriminalpravent ion.ch/1/downloads/de/gewalt_de.pdf [Stand: 16. November 2005]
103 Merkblat t  des Kanton Luzern „ Prävent ion von Gewalt  in der Schule“ , Amt für Volksschulbildung
104 ht tps://www.bsv.admin.ch/blind/publikat /familien/d/familien_gesellschaf t_0505.pdf ; Seite 55, 
[Stand vom 31. Oktober 2005)
105 ht tps://www.bsv.admin.ch/blind/publikat /familien/d/familien_gesellschaf t_0505.pdf ; Seite 98, 
[Stand 31. Oktober 2005)
106 Buch „ Jugend und Gewalt “  Ergenisse einer Befragung von Schülerinnen und Schülern im Kanton Zug; 
Peter Lang; Bern (2002) Seite 111
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Doch auch die Einbindung in aggressive Cliquen, Gruppendruck, Nachahmungsef fekt  können 
Ursachen darstellen. Die Gruppe beispielsweise bietet  sich als Ersatz für die Familie an. 
Gruppenmitglieder mit  kleinem Selbstbewusstsein suchen bei gewalt tät igen Handlungen of t  
Anerkennung. Da Gewaltanwendungen in der Gruppe einen anonymen Charakter bekommen, 
wird dadurch die Schwelle für Grenzüberschreitungen kleiner.107

1.5.2.4 Migrat ion-Integrat ion
Fehlende Integrat ion von Menschen (sowohl von AusländerInnen oder SchweizerInnen) können 
zu Problemen führen. Integrat ion in dieser allgemeinen Form ist  daher eine zentrale Aufgabe 
unserer Gesellschaf t  ist . Dabei zeigt  sich immer wieder, dass es vor allem für Menschen mit  
ausländischer Staatsangehörigkeit  of t  sehr schwierig ist , ein Zugehörigkeitsgefühl zur Schweiz zu 
entwickeln, weil sie die Erfahrung machen, dass man sie als Bürgerinnen und Bürger zweiter 
Klasse behandelt  – etwa indem man sie lediglich als Ausländerinnen und Ausländer wahrnimmt, 
indem man sie als f remd abstempelt  oder als Problemgruppe bezeichnet .

So ist  es zum Beispiel eine Tatsache, dass erwerbstät ige beruf lich gut  qualif izierte 
Ausländerinnen und Ausländer kaum akt ive Integrat ionsförderung brauchen, um sich in der 
Schweiz wohlzufühlen. Umgekehrt  gewinnen aber viele Schweizerinnen und Schweizer, die 
ihrerseits eine wirtschaf t liche oder soziale Ausgrenzung erfahren, den Eindruck, 
Integrat ionsbemühungen kämen nur Ausländerinnen und Ausländern zu Gute; sie selbst  aber 
würden vergessen. 
1.5.3 Persönlichkeit

Psychologe Allan Guggenbühl108 (Neue Zürcher Zeitung, 21.1.2003) deutet  die Gewalt  von 
Jugendlichen als Suche nach eigener Ident ität  und als Lust  auf  Grenzüberschreitung. Er führt  die 
Gewalt  auch auf  die verunsichernde Adoleszenz und fehlende Vorbilder zurück.109

Wie die Ausdrucksformen sind auch die Mot ive von Gewalt  sehr vielfält ig. Gewaltmot ive bei 
Kindern und Jugendlichen könnten sein:

Perspekt ivenlosigkeit
Die Jugendgewalt  hat  ihren Ursprung weitgehend in Wirkfaktoren persönlicher, familiärer, 
sozialer und gesellschaf t licher Art . So führen schlechte schulische und beruf liche Perspekt iven 
von Jugendlichen in einer Gesellschaf t , deren Ansprüche ständig steigen und vom Einzelnen 
mehr und mehr abverlangen, zu individuellen Spannungen und Konf likten, welche individuelle 
und kollekt ive Bewält igungsst rategien übersteigen und die Gewaltbereitschaf t  erzeugen 
können. Eine mögliche These allerdings rückt  zunehmend die damit  verbundene sozialen 
Desintegrat ion in den Vordergrund: es äussern sich of fensicht lich spür- und sichtbare 
Konsequenzen einer schleichenden Desintegrat ion eines Teils der Jugend, die von räumlichen, 
gesellschaf t lichen, bildungsmässigen und sozialen Absonderungen und Ausstossungstendenzen 
bet rof fen sind. S
So f inden wir of tmals und zunehmend Jugendliche oder Gruppierungen Gleichalt riger, die sich 
in " leeren"  Räumen zwischen Schulab- und Ausschluss und beruf licher Perspekt ivenlosigkeit  
wiederf inden. Es sind sie, die dabei besonders gefährdet  sind, gewaltanfällig zu werden. Nicht  
die spezif ische Zugehörigkeit  zu einer best immten Gruppe macht  Jugendliche delinquent  und 
gewaltanfällig, sondern best immte Lebensumstände.110

Wunsch nach sozialer Anerkennung:
mit  aggressivem und übergrif f igem Verhalten versuchen, soziale Anerkennung beziehungsweise 
eine soziale Vormachtstellung zu erlangen.

Gruppendruck
Eine grosse Zahl von Kindern und Jugendlichen, die in Gewaltvorfälle involviert  sind, sind 
Mit läuferinnen beziehungsweise Mit läufer. Sei es, weil sie dazugehören wollen, sei es, weil sie 
Angst  haben, selber Opfer von Gewalt  zu werden. 

  
107 Merkblat t  des Kanton Luzern „ Prävent ion von Gewalt  in der Schule“ , Amt für Volksschulbildung 
[Stand: Juli 2003]
108 Allan Guggenbühl ist  Psychologe und Psychotherapeut  mit  Spezialgebiet  Jugendgewalt .
109 Impact , eine Informat ionszeitschrif t  von basis (Basler Inst itut  für Sozialforschung und Sozialplanung)
110 ht tp://www.baselland.ch/docs/jpd/juga/themen/gewalt_thesen.htm [Stand: 29. November 2005]
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Peergroups
Eine wicht ige Rolle in der Sozialisat ion jugendlicher Verhaltensweisen spielen Peergroups. 
Gerade in der Zeit  der Pubertät  grenzen sich Jugendliche von ihren Eltern beziehungsweise von 
den Erwachsenen im Allgemeinen ab. In der Gruppe der Gleichalt rigen können sich die 
Jugendlichen den Regeln der Gesellschaf t  widersetzen, ihre Emot ionen ausleben und gleichzeit ig 
die Reakt ionen der Aussenwelt  auf  das eigene Auf t reten testen. Die Jugendlichen gewinnen in 
Gleichalt rigengruppen Ident ität  und Selbstbestät igung. Sie können sich dadurch von Eltern, 
LehrerInnen und anderen Gruppen abgrenzen. Die Peergroup bewirkt  einen wesent lichen 
sozialen Ef fekt  beim einzelnen Individuum in Form des Gruppendrucks. Dieser führt  dazu, dass 
sich die jugendlichen Gruppenmitglieder den Erwartungen der Gruppe anschliessen. Hierbei 
spielen zum Beispiel Prozesse wie Dominanz gegenüber Schwächeren und das Zurschaustellen 
einer Gruppenehre eine zentrale Rolle. Entspricht  Gewalt tät igkeit  der Gruppennorm, wird dieses 
Verhalten auch von den Gruppenmitgliedern gefördert . Sowohl aus Polizeistat ist iken als auch 
aus der Forschung ist  bekannt , dass gewalt tät iges Verhalten von Jugendlichen relat iv of t  von 
Gruppen gezeigt  wird. Je organisierter Gruppen sind, desto gewalt tät iger sind auch ihre Mit -
glieder.111

Hilf losigkeit  bei schwierigen Gefühlen
Ängste, mangelndes Selbstvert rauen, fehlende Geborgenheit , Neid, Wut  und innere Leere sind 
Gefühle, die schwer auszuhalten sind. Viele Kinder und Jugendliche wissen nicht , wie sie mit  
solchen Gefühlen konstrukt iv umgehen können. Sie versuchen diese Gefühle zu kontrollieren 
oder zu kompensieren, indem sie gegenüber anderen oder sich selbst  gewalt tät ig werden.

Niedrige Frust rat ionstoleranz
Kindern und Jugendlichen mit  einer niedrigen Frust rat ionstoleranz fällt  es häuf ig schwer, den 
sozialen Erfordernissen im schulischen Alltag gerecht  zu werden. Sie haben Mühe, sich 
bestehenden Regeln unterzuordnen, auf  die Bedürfnisse und Fähigkeiten ihrer Mitschülerinnen 
und Mitschüler Rücksicht  zu nehmen und eigene Bedürfnisse zurückzustellen. Sie geraten unter 
Druck und reagieren mit  Gewalt .

Langeweile
Manche gewalt tät ige Schülerinnen und Schüler suchen in Gewaltakten Abwechslung von ihrem 
Alltag oder gar einen emot ionalen Rauschzustand. Gewalt  stellt  gewissermassen ein 
Freizeitvergnügen dar. Die betref fenden Täterinnen beziehungsweise Täter verfügen häuf ig 
über eine äusserst  geringe Fähigkeit , sich in andere einzufühlen.112

2 M assnahmen

2.1 M odell

Um die Massnahmen und Programme sinnvoll zu bündeln, ist  nach drei Darstellungsformen zu 
unterscheiden:

Art   der Massnahme - Ampelmodell 
Handlungs- und Konf likt felder
Zielgruppen - Alter der " Zielgruppen"  

Diese Darstellungsformen sind in sich und unter sich nicht  " t rennscharf"  zu verstehen, sondern 
als Orient ierungshilfe.

Art  der Massnahmen - Ampelmodell
Die einzelnen Handlungs- und Konf likt felder sollen nach dem sogenannten „ Ampelmodell"  
angegangen werden. Die Massnahmen sollen gegliedert  werden nach

Prävent ion - Unterstützung
Intervent ion - Sankt ion/Repression
Organisat ion - St ruktur

Handlungs- und Konf likt felder - Lebenswelten

  
111 Buch „ Jugend und Gewalt “  Ergenisse einer Befragung von Schülerinnen und Schülern im Kanton Zug; 
Peter Lang; Bern (2002), Seite 115
112 ht tp://www.ag.ch/gewaltpraevent ion/de/pub/index.php [Stand: 16. November 2005]
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Aggressivem Problemverhalten kann entgegengewirkt  werden, indem jene individuellen, 
familiären, schulischen und quart ierbezogenen Risikofaktoren angegangen werden, welche es 
ursächlich beeinf lussen. Bei der Best immung der Handlungsfelder soll daher auf  folgenden 
Lebenswelten abgestellt  werden.

Individuum - Persönlichkeit
Familie
Schule - Lehre - Arbeitwelt
soziales Umfeld: Wohnen - Quart ier - Nachbarschaf t  - Freizeit  - Gruppen - Verkehr
Migrat ion - Integrat ion

Verbunden mit  diesen Handlungsfeldern sind auch Sensibilisierungsprogramme, welche sich 
einerseits an die Gesamtbevölkerung oder aber an best immte Zielgruppen richten.

Zielgruppen - Alter der Zielgruppen
Die Massnahmen sollen sich richten

vorschulpf licht ige Kinder 
schulpf licht ige Kinder und Jugendliche
Jugendliche bis 18 Jahre
Junge Erwachsene von 18-25 Jahre

Dabei ist  zu unterscheiden nach Massnahmen und Programmen, welche sich prävent iv - generell 
oder speziell - an junge Menschen richten und solchen, welche " täterschaf tsorient iert "  sind.

2.2 Das Ampelmodell

Massnahmen und Programme sollen gegliedert  werden nach Prävent ion - Unterstützung, 
Intervent ion - Sankt ion/Repression sowie Organisat ion - Struktur

2.2.1 Prävent ion- Unterstützung

Der Begrif f  „ Prävent ion“  wird in der Literatur wie auch in der Praxis unterschiedlich verstanden. 
Herkömmlich wird der Begrif f  unterteilt  in primäre, sekundäre und tert iäre Prävent ion. Die 
primäre Prävent ion soll das Auft reten von Störungen und Problemen so weit  wie möglich 
verhindern.  Die sekundäre Prävent ion zielt  darauf  ab, Störungen und Probleme insofern niedrig 
zu halten, als ihre zeit liche Ausdehnung möglichst  kurz gehalten und Störungen möglichst  
f rühzeit ig erfasst  und behandelt  werden sollen. Die tert iäre Prävent ion versucht , negat ive 
Folgeerscheinungen und Konsequenzen manifester Störungen und Probleme zu verhindern oder 
zu reduzieren.113 Vereinfachend resp. zusammenfassend soll

primäre Prävent ion das Auf t reten von Störungen
die sekundäre Prävent ion die Weiterentwicklung von Störungen
die tert iäre Prävent ion die Folgen von Störungen 

zu verhindern oder zu mindern versuchen.114

Im Konzept  des Kantons Uri „ Grundlagen zum Prävent ionskonzept ; Jugendvandalismus und 
Jugendalkoholismus in Uri“  umfasst  Gewaltprävent ion sowohl primäre Massnahmen 
(Veränderung der Ursachen von Gewalt ) als auch sekundäre (Früherkennung) und tert iäre 
Prävent ion (Verhütung Gewalteskalat ionen). Die Prävent ionsprogramme berücksicht igen meist  
folgende Ebenen:115

Primäre Prävent ion setzt  bei den Ursachen der Gewalt  an und richtet  sich an Jugendliche und 
die Gesamtbevölkerung. Sie stärkt  Selbstverantwortung, Selbst- und Sozialkompetenz, 
Achtung und Integrität  untereinander und günst ige Rahmenbedingungen.
Sekundäre Prävent ion ist  Früherkennung und Intervent ion. Sie unterbricht  vorhandenes 
Gewalthandeln und interveniert  bei Eskalat ionen. Sie schreitet  f rühzeit ig bei gefährdeten 
Gruppen ein bei sich anbahnenden Gewaltkonf likten.
Tert iäre Prävent ion interveniert  bei eskalierenden Exzessen und bei Gewalt  
(Krisenintervent ion, Therapie). Ziel ist  es, Opfer und Beteiligte vor Rausch- und 
Gewaltexzessen zu schützen. Krisenintervent ionen können psychologische, 

  
113 ht tps://www.bsv.admin.ch/blind/publikat /familien/d/familien_gesellschaf t_0505.pdf ; Seite 15, 
[Stand 31. Oktober 2005]
114 ht tp://www.bsv.admin.ch/blind/publikat /familien/d/familien_gesellschaf t_0505.pdf ; Seite 15, 
[Stand 31. Oktober 2005]
115 vgl. ht tp://www.jugendnetzuri.ch [Stand 7. November 2005]; Grundlagen zum Prävent ionskonzept ; 
Jugendvandalismus und Jugendalkoholismus in Uri, Altdorf , Oktober 2005; Seite 4
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sozialpädagogische, aber auch polizeiliche und st raf recht liche Massnahmen beinhalten. 
Sankt ionierung ist  ebenso unerlässlich wie die Erziehung und Früherkennung.116 Die ersten 
beiden Prävent ionsformen grenzen sich ab gegenüber st raf recht lichen Massnahmen. 

Bei dieser Dif ferenzierung stellt  sich die Frage, ob die sekundäre und die tert iäre Prävent ion 
überhaupt  unter den Prävent ionsbegrif f  fallen. Gerade in der Sozialprävent ion wird unter 
Prävent ion of t  nur die primäre Prävent ion im engeren Sinne verstanden. Die Grenzen zwischen 
sogenannt  sekundärer und tert iärer Prävent ion zur Behandlung (Therapie) und Rehabilitat ion -
und damit  zu Intervent ionen - sind denn auch f liessend. 

Unter Prävent ion soll daher nur die sogenannte primäre Prävent ion als Verhältnis- und 
Verhaltensprävent ion, aber unter Einschluss von Erstberatung und Früherfassung  verstanden 
werden. Darauf  baut  auch der Entwurf  zu einem neuen kantonalen Sozialgesetz:

Generelle Prävent ion (Verhältnisprävent ion)
Der Kanton bekämpft  die Ursachen einer sozialen Gefährdung oder Not lage bei den einzelnen
sozialen Verhältnissen, indem er
a) Massnahmen in der Spezialgesetzgebung t rif f t ;
b) soziale Problemlagen themat isiert , darüber informiert  und kommuniziert , sowie Kampagnen
in den jeweiligen Lebenswelten durchführt ;
c) Fachstellen errichtet  oder unterstützt .

Spezielle Prävent ion (Verhaltensprävent ion)
1 Kanton und Einwohnergemeinden befähigen die Menschen unabhängig ihrer wirtschaf t lichen
Leistungsfähigkeit  oder ihres sozialen Status zu einem selbstbest immten und
eigenverantwort lichen Handeln.
2 Kanton und Einwohnergemeinden fördern in den ihnen nach dem Gesetz zugewiesenen
Leistungsfeldern die Prävent ion mit  geeigneten Massnahmen, indem sie
a) die individuellen Kompetenzen im sozialen Verhalten durch Erstberatung, durch Vermit t lung
von Dienst leistungen sowie durch Massnahmen der Ausbildung und durch Angebote des
Trainings stärken;
b) Menschen durch Beratung, Unterstützung zur Selbsthilfe und Begleitung befähigen, sich
einer sozialen Gefährdung zu entziehen oder aus einer sozialen Not lage zu befreien.

Zeitpunkt  des Prävent ionsprogramm-Einsatzes
Mit  Prävent ionsmassnahmen soll damit  Risikoverhalten möglichst  f rühzeit ig wahrgenommen 
und vorgebeugt  werden. Grundsätzlich können alle Massnahmen, welche die 
Lebensbedingungen von Kindern und  Jugendlichen posit iv beeinf lussen, diesem Bereich 
zugeordnet  werden, beispielsweise: Weiterführung der Anstrengungen um Lehrstellen, gute 
Bildung und Ausbildungsplätze, gute Sozial-, Beratungs- und Erziehungsangebote. Mit  dazu 
gehört  aber auch eine entsprechende Familienpolit ik, welche dazu beit rägt , intakte 
Familienstrukturen zu fördern. Das Spektrum der Prävent ion ist  gross.117

Gewalt  und Aggression sind im Verlauf  des Lebens eines Individuums relat iv stabile 
Verhaltensdisposit ionen. So haben Kinder mit  einer höheren Gewaltbereitschaf t  auch eine 
höhere Wahrscheinlichkeit , als Jugendliche und als Erwachsene durch gewaltsames Handeln 
aufzufallen. Obgleich dies keineswegs heisst , dass Gewaltbereitschaf t  einfach schon von Kindheit  
an vorgegeben ist , stützt  dieser Befund die grosse Bedeutung von Frühprävent ion vor dem 
Jugendalter.118

Unterstützende Massnahmen
Alle weitere Massnahmen gelten die  „ Unterstützungen“ , welche sich bereits an gefährdete 
Menschen richten. Unterstützende Massnahmen sind somit  zwischen Prävent ion und 
Intervent ion einzugliedern. Im Gegensatz zu prävent iven Massnahmen richten sich 
unterstützende Massnahmen an gefährdete Menschen - d.h. dass unterstützende Massnahmen 
dann eingesetzt  werden, wenn bereits ein Vorfall erfolgt  ist .

  
116 vgl. ht tp://www.jugendnetzuri.ch [Stand 7. November 2005]; Grundlagen zum Prävent ionskonzept ; 
Jugendvandalismus und Jugendalkoholismus in Uri, Altdorf , Oktober 2005; Seite 4
117 Konzept  für prävent ive Massnahmen gegen Jugendvandalismus und Jugendalkoholismus; Kanton Uri; 
Bericht  der Arbeitsgruppe an den Regierungsrat ; Altdorf , Oktober 2005; Seite 12
118 Auf dem Weg zu evidenzbasierter Gewaltprävent ion, Jugendgewalt , Manuel Eisner und Denis Ribeaud 
[Stand: Juni 2005]
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2.2.2 Intervention - Sankt ion - Repression

Mit  „ Intervent ionen“  wird bei Menschen  eingegrif fen, welche in Gefahr, in einer sozialen 
Not lage sind. Diese Massnahmen unterstützen aber auch die Intervent ionsfähigkeit  
Aussenstehender in krit ischen Situat ionen, wenn immer möglich bevor die Situat ion eskaliert . 
Die Krisenintervent ion als besondere Form der Intervent ion bedeutet  eine kurzf rist ige 
Einf lussnahme von außen auf  eine akut  bedrohliche Situat ion. Ziel dabei ist , eine krit ische 
Entwicklung hin zu einer potent iellen Katastrophe aufzuhalten und zu bewält igen.119

Geht von Menschen selbst  Gefahr aus, die sich hin bis zu st raf recht lich relevantem Verhalten 
steigern, ist  mit  Repression und Sankt ionen zu reagieren. Repressive Massnahmen sind zum 
Beispiel Verhaf tungen, polizeilicher Gewahrsam, aber auch die zwangsweise Einweisung in eine 
Klinik. Eine Sankt ion ist  eine Strafe oder Massnahme, die gegen eine physische Person angedroht  
und im Einzelfall auch verhängt  wird.120wenn sie  schuldhaf t  eine st rafbare Handlung begangen 
hat  oder aufgrund ihrer körperlichen oder psychischen Verfassung sich selbst  oder andere 
gefährdet   oder ihr die Einsicht  in die Tat  oder ihr Verhalten abgeht . 

Im besondern gehören zu intervenierenden und sankt ionierenden Massnahmen alle 
Behandlungsformen (Therapien), welche daraufhin zielen, Funkt ionsbeeint rächt igungen und 
Fehlverhalten bet rof fener Personen nachhalt ig zu korrigieren oder zu heilen oder st raf fällige 
Personen  zu resozialisieren. 

2.2.3 Organisat ion - Struktur

Sowohl für die prävent iven Handlungen wie für die intervenierenden und sankt ionierenden 
Eingrif fe sind die Strukturen vorhanden: 

Sozialorgane
Gesundheitsorgane
Schulorgane
arbeitsmarkt liche Organe
Polizeiliche Organe
Jugendanwaltschaf t  und Staatsanwaltschaf t  - Gerichte 

In diesem Zusammenhang wird zwischen Kanton und Einwohnergemeinden zu klären sein, wer 
was macht  und f inanziert .

Dabei stellt  sich in jedem Fall die Frage, ob die jeweiligen Organisat ionseinheiten mit  den 
notwendigen Ressourcen (Personal, Finanzen, Inf rast ruktur) ausgerüstet  sind. 

Intervent ion
Im Zusammenhang mit  Gewaltausübung und Delinquenz nehmen die hauptsächlich 
intervenierenden Organe wie Polizei - Jugendanwaltschaf t  und Staatsanwaltschaf t , sowie die 
Gerichte ihre " Kernkompetenzen"  wahr. Hinzuweisen ist  auf  den umfangreichen 
Sankt ionskatalog nach Jugendstraf recht , de hier nicht  darzustellen ist . In diesem Bereich geht  es 
daher um punktuelle Ergänzungen, welche es diesen Organen ermöglichen, mit  neuen oder 
akzentuierteren Herausforderungen besser umzugehen.

Gewaltausübung ist  immer auch eine Form der Verhaltensauf fälligkeit . Vormundschaf tsorgane 
und der Katalog vormundschaf t licher Massnahmen werden jedoch kaum unter dem Aspekt  der 
Sankt ion gegen Gewaltausübung verstanden. Deshalb sei hier beispielhaf t  auf  den 
Kindesschutzart ikel und die Best immungen über die fürsorgerische Freiheitsentziehung (FFE) des 
ZGB hingewiesen. 

Ist  nämlich nach Art . 307 ZGB das Wohl des Kindes gefährdet  und sorgen die Eltern nicht  von 
sich aus für Abhilfe oder sind sie dazu ausserstande, so t rif f t  die Vormundschaf tsbehörde die 
geeigneten Massnahmen zum Schutz des Kindes. Sie kann insbesondere die Eltern, die 
Pf legeeltern oder das Kind ermahnen, ihnen best immte Weisungen für die Pf lege, Erziehung 
oder Ausbildung erteilen und eine geeignete Person oder Stelle best immen, der Einblick und 
Auskunf t  zu geben ist . 

  
119 ht tp://de.wikipedia.org/wiki/Krisenintervent ion [Stand: 21. November 2005]
120 : ht tp://www.help.gv.at /Content .Node/99/Seite.991294.html [Stand: 3. November 2005]
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Nach Art . 314a in Verbindung mit  Art . 397a darf  eine Person bei Vorliegen best immter Gründe 
und unter best immten Voraussetzungen geeigneten Anstalt  untergebracht  oder zurückbehalten 
werden, wenn ihr die nöt ige persönliche Fürsorge nicht  anders erwiesen werden kann.

Prävent ion-evidenzbasierte Prävent ion
Im Gegensatz dazu, werden viele prävent iv wirkende Programme von Sozialorganen, 
Gesundheitsorganen, Schulorgane und arbeitsmarkt lichen Organen of t  nicht  als Handlungen zur 
Gewaltprävent ion wahrgenommen.

Die Wirkung prävent iver Massnahmen ist  vielfach umstrit ten, weil sich Erfolge oder 
vermeint liche Erfolge nicht  " sofort " nachweisen lassen. Für die einen sind 
Prävent ionsmassnahmen das A und O, welche zumindest  Schlimmeres verhüten, für die anderen 
nutzlos und teuer. Dadurch besteht  das Risiko, dass Gewaltprävent ion unglaubwürdig wird, weil 
sie die angestrebten Ziele nicht  zu erreichen vermag. Um diesem Problem zu begegnen, muss 
auch im Gewaltbereich dem Grundsatz der sogenannten evidenzbasierten Prävent ion mehr 
Nachdruck verliehen werden. 
Evidenzbasierte Prävent ion geht  davon aus, dass wirksame Prävent ion nicht  eine ideologische 
Frage ist , sondern ein Problem

der korrekten Ident if ikat ion der Ursachen
der Umsetzung von Massnahmen, welche auf  diese Ursachen einwirken
des Nachweises der Wirkung durch methodisch durchdachte Evaluat ionsstudien.121

2.3 Programme und Projekte

Um sich pragmat isch eine Grundlage für das eigene Vorgehen zu schaf fen, wurde erhoben, 
welche Programme und Projekte denn schon im eigenen und in ausgewählten anderen 
Kantonen bestehen, welche sich auch unter dem Titel " Jugendgewalt "  zuordnen lassen. Die 
Erhebung erhebt  keinen Anspruch auf  Vollständigkeit  und wird nur st ichwortart ig, beispielhaf t  
und tabellarisch wiedergegeben. 

2.3.1 Kanton Solothurn

Prävent ion - Unterstützung

Handlungsfeld Programme - Projekte Amt 

Aufklärung
Sensibilisierung
Beratung

Jugendförderung Kanton Solothurn
mit  Sensibilisierungsprojekten z.B.Improvisat ionstheater „ Gewalt “  an der 
HESO=> Zivilcourage der Bevölkerung testen

ASO

Beratung Leistungsvereinbarung mit  Telefonhilfe Nr. 147 für Kinder und Jugendliche 
Leistungsvereinbarungen mit  „ Dargebotener Hand“  143
Öffent lichkeitsarbeit , Weiterbildung, Triage und Beratung durch Fachstelle 
Kindesschutz; 

ASO 

Migrat ion
Integrat ion

„ Sensidis“ ; www.sensidis.com: Sensidis richtet  sich an Schülerinnen und 
Schüler ab dem 10. Altersjahr. Sensidis ist  ein erlebnispädagogisches 
Programm mit  Elementen, w ie Plan- und Rollenspielen, Gruppen- und 
Einzelarbeiten, sowie Film und Diskussionen. Vermit telt  wird in einem 
Workshop sowohl das individuelle Erleben von Diskriminierung und 
Rassismus in einem Planspiel als auch die Grundlage, die es ermöglicht  
Rassismus jurist isch zu bekämpfen. Im Kanton Solothurn sind 30 Workshops 
vorgesehen. 

ASO 

Schule Weiterbildung durch Fachstelle Kindesschutz ASO 
Schule Suchtprävent ion und Risiko

Zielgruppen: Berufsschulen, Oberstufenschulen, Kantonsschulen, Kant . Amt 
für Berufsbildung, verschiedene

Polizei

Schule Verkehrsinstrukt ion
Zielgruppe: Unter- und Oberstufen

Polizei

Schule " Raserprävent ion"  (in Planung)
Ab Herbst  2006 soll an den Berufsschulen eine Prävent ionskampagne 
durchgeführt  werden (Details in Planung)

Polizei

Schule Echt  cool (Blaues Kreuz, Fachstelle für Suchtprävent ion, Solothurn; 
www.suchtpraevent ion.org)

  
121 Auf dem Weg zu evidenzbasierter Gewaltprävent ion, Jugendgewalt , Manuel Eisner und Denis Ribeaud 
[Stand: Juni 2005]
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Ziele: 
Risiken von Sucht  und Drogen erarbeiten, kennen, vermit teln können; 
Sensibilisierung im Blick auf  das eigene Verhalten im Strassenverkehr; 
Auseinandersetzung mit  dem eigenen Drogenkonsum (Alkohol); 
Veränderung des aktuellen Trink- und Konsummuster
Zielgruppe
(risikohaf t ) konsumierende Jugendliche zwischen dem 16. und dem 18. 
Altersjahr an den Berufsschulen im Kanton Solothurn, während des ersten 
oder zweiten Lehrjahres (RollerfahrerInnen und zukünfgite 
FahrzeuglenkerInnen.)Familie Förderung familienergänzender Betreuungsangebote (FEB)
Qualitätsstandards und Anstossf inanzierung FEB
Schwangerschaf tsberatung, Säuglingsfürsorge, Ehe und Familienberatung, 
Sozialberatung

ASO 

Familie Leistungsvereinbarung KOMPASS: Elternkurse, Erziehungsberatung 
Familienbegleitung

ASO 

Freizeit Roundabout , moving girls 
(Blaues Kreuz, Fachstelle für Suchtprävent ion, Solothurn; 
www.suchtpraevent ion.org)
Ziele
Mädchenspezif ische Freizeitakt ivität  im Bereich Tanz anbieten; Gesunde 
Lebenseinstellung fördern
Zielgruppe
Mädchen und junge Frauen im Alter von 12 bis 20 Jahren als 
Gruppenteilnehmerinnen. 18-30 jährige Frauen mit  Grundkenntnissen in 
HipHop Tanz und einem Anliegen für Mädchen und junge Frauen als 
Leiterinnen der Regionalgruppen. Ört liche Partner/Trägerschaf ten, welche 
die jeweiligen Regionalgruppen stützen. Beratungsstellen, die junge Frauen 
auf  das roundabout-Angebot  aufmerksam machen.

Exemplarisch und etwas ausführlicher soll Katalog zur Verminderung der 
Jugendarbeitslosigkeit dargestellt  werden.

Berufsberatung / Volksschule / Arbeitslosenversicherung
„ Berufswahlplat t form“  zur Prävent ion von Jugendarbeit slosigkei t
Das Amt für Berufsbildung und Berufsberatung (ABB), das Amt für Volksschule und Kindergarten 
(AVK) und das Amt für Wirtschaf t  und Arbeit  (AWA) unterstützen mit  dem gemeinsamen Projekt  
Berufswahlplat t form die Schulabgänger, die jeweils im Frühjahr noch keine Anschlusslösung 
gefunden haben. Damit  setzen sie sich akt iv für die Prävent ion von Jugendarbeitslosigkeit  ein. 
Stellensuchende Kaderleute stehen dabei den jungen Leuten als Coaches zur Verfügung. Die 
Berufs- und Studienberatung hat  sich zum Ziel gesetzt , mit tels gezielter prävent iver 
Massnahmen die Schulabgänger ohne Anschlusslösung noch systemat ischer zu unterstützen. 
Zu diesem Zweck wurde das Projekt  Berufswahlplat t form 2004 ins Leben gerufen. Kernpunkt  
dieses Projekts ist  die Erkenntnis, dass es sich bei der Prävent ion von Jugendarbeit slosigkeit  
um eine Verbundaufgabe von Schule, Berufsberatung und Arbeit swelt  handelt . Deshalb 
wurde die Zusammenarbeit  mit  den Schulen, dem Lehrstellenmarket ing des Kantons und der 
Arbeit slosenversicherung gesucht  und gefunden. Es darf  festgestellt  werden, dass das 
Projekt  Berufswahlplat t form in den Jahren 2004 und 2005 einen erfolgreichen Beit rag zur 
Prävent ion von Jugendarbeit slosigkeit  geleistet  hat . Im Jahr 2004 konnte rund die Hälf te der 
an die Coaches übert ragenen Bet reuungsfälle in eine Anschlusslösung vermit telt  werden. Im 
Jahr 2005 konnten von 250 Bet reuungsfällen 160 Lösungen gefunden werden. Weiter 
wurden 90 neue Ausbildungsplätze akquiriert .

Berufsinfo-Messen
Im Kanton Solothurn werden in enger Zusammenarbeit der Berufsverbände, der 
Unternehmen, der Gemeinden und des Kantons Berufsinfo-Messen durchgeführt . Diese 
f indet  jährlich, abwechslungsweise in Grenchen und Olten stat t . Das Ziel dieser 
Veranstaltungen ist  es, den Jugendlichen opt imale Berufswahl-Möglichkeiten mit  einem 
vielfält igen Angebot  an Berufsbildern und Ausbildungsmöglichkeiten zu bieten. Gleichzeit ig 
sollen die Unternehmen mot iviert  werden, Lehrlinge auszubilden und Lehrstellen 
bereit zustellen. Nebst  einem f inanziellen Beit rag des AWA stellt  das ABB personelle 
Ressourcen bei der Planung, Organisat ion und Durchführung der Berufsinfo-Messen zur 
Verf ügung.
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M assnahmen der Arbeitslosenversicherung (ALV)
Mot ivat ionssemester ist  der Fachbegrif f  f ür diverse Programme, welche die Jugendlichen 
(Schulabgänger) bei der Lehrstellensuche intensiv unterstützen und bet reuen. 

JUP
Das Jugendprogramm (JUP) mit  100 Einsatzplätzen hat  zwei Standorte: Olten und Solothurn. 
Im JUP werden die Jugendlichen aufgenommen, welche die Oberschule oder die Werkklasse 
besucht  haben. Sie müssen die obligatorische Schulzeit  erfüllt  haben und sollt en in der Regel 
nicht  älter als 18 Jahre alt  sein. Die Lehrabbrecher werden im JUP ebenfalls aufgenommen. 
Bei ihrer Suche nach einem Ausbildungsplatz werden die Teilnehmenden fachlich und 
persönlich unterstützt  und gefördert . Die Teilnehmenden arbeiten vier Tage pro Woche in 
verschiedensten Bet rieben. Sie üben den Eint rit t  in die Arbeit swelt  und erhöhen somit  ihre 
Chancen, einen Ausbildungsplatz zu f inden. Das Arbeitgebermanagement  vermit telt
Arbei tseinsätze und hilf t  bei der Organisat ion von Schnupperlehren. Das 
Arbeitgebermanagement  ist  die Kontaktstelle zw ischen Arbeitgebern, Teilnehmenden und 
ihren Bet reuungspersonen. Nebst  der Suche nach einem Ausbildungsplatz, repet ieren die 
Teilnehmenden das schulische Wissen indem Sie den Unterricht  in Deutsch, Mathemat ik und 
Âllgemeinbildung besuchen. 
LES
In den Mot ivat ionssemestern LES Oltech in Olten und LES Regiomech in Zuchwil mit  jeweils 
10 Einsatzplätzen werden die Schulabgänger oder Jugendliche mit  abgebrochener 
Berufslehre, oder aus aufgehobenen Lehrstellen unterstützt  und gefördert . Das LES nimmt  
auch Jugendliche auf , welche vom JUP nicht  mehr bet reut  werden können, oder Jugendliche, 
welche mit  den Anforderungen des JUP überfordert  sind. Es sind Leute, die eine belastete 
Lebensgeschichte haben. Diese Jugendliche werden intern bet reut  und erhalten durch dieses 
Programm eine Tagesst ruktur. Das Ziel ist , sich intensiv um eine Lehr-, Anlehr- oder 
Arbeitsstelle zu bewerben. Die Teilnehmenden werden besonders in den Fragen Wer bin ich? 
Was kann ich? Was w ill ich? intensiv gecoacht  und bei der Zielumsetzung unterstützt . 

Check Out
Im Mot ivat ionssemester Check Out  mit  24 Einsatzplätzen lernen die teilnehmenden 
Jugendl ichen, welche die Bezirksschule oder die Sekundarschule besucht  haben, schrit tweise 
verant wortungsbewusst  zu Denken und zu Handeln. Sie lernen ihr Leben selbst  in die Hand 
zu nehmen und zu organisieren. Einmal pro Woche werden sie in Deutsch, Mathemat ik und 
Allgemeinbildung unterrichtet , um somit  w icht ige Grundlagen für den Beruf  zu bilden. Die 
Teilnehmenden werden akt iv in der Berufsf indung durch Berufswahl-Infos, Training von 
Vorstellungsgesprächen und dem Erstellen der Bewerbungsdossier und Kontakten zur 
Arbeitswelt  unterstützt . Kontak tperson: Herr Roland Perner, 032 654 70 

edustart
Das edustart  mit  ca. 45 Einsatzplätzen begleitet  die Jugendlichen welche auf  
Lehrstellensuche sind. Das Ziel ist , gemeinsam mit  den Teilnehmenden eine Lehrstelle zu 
f inden um einen Grundstein für eine erfolgreiche Zukunf t  zu legen. Das edustart  bietet  eine 
Werkstat t  wo die Teilnehmer ihr Bewerbungen verfassen können und bildet  eine Plat t form 
wo die Vorstellungsgespräche geübt  werden können. Auf  den Erfahrungsaustausch mit  
anderen Jugendlichen und Teamwork w ird grossen Wert  gelegt . Die Jugendlichen werden 
mot iviert  und erhalten eine individuelle Beratung. Kontaktpersonen.

Weitere M assnahmen im Bereich der Arbeitslosenversicherung
Regiomech Zuchwil, Netzwerk Grenchen und Oltech GmbH
Für die jungen Erwachsenen stehen in der Regiomech Zuchwil, dem Netzwerk Grenchen und 
der Oltech GmbH in Olten Lehrgänge in Mechanik, Holzbearbeitung und als 
Indust rieprakt iker zur Verfügung. 

Übungsf irma „ Creat iveFactory“
Die erste kaufmännische Übungsf irma des Kantons Solothurn hat  Anfang August  2003 
am Rossmarktplatz 12 in Solothurn ihre Arbeit  aufgenommen. Neu ist  per 
1. Januar 2006 die Niederlassung in Olten dazu gekommen. Bis zu 36 Stellenlose aus 
dem Bürobereich erhalten so die Möglichkeit , mit tels Praxisbezogener Ausbildung,
ergänzt  durch zusätzliche modulare Schulungsblöcke, ihre Chancen auf  dem 
Arbeit smarkt  zu verbessern. Zudem steht  ebenfalls ab 1. Januar 2006 ein Platz in der 
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Übungsf irma Neuenburg zur Verfügung. So erhalten die Teilnehmenden die Chance, 
die Sprachkenntnisse zu verbessern und gleichzeit ig Praxiserfahrung zu sammeln. 
Kontaktperson: Frau Jrene Frey, 032 624 51 20.

Berufsprakt ika
Das Amt  für Wirt schaf t  und Arbeit  bietet  den Lehrabgängern ohne Anschlusslösung die 
Möglichkeit  ein Berufsprakt ikum zu absolvieren. Ein Berufsprakt ikum ist  eine 
arbeit smarkt liche Massnahme in Form einer vorübergehenden Beschäf t igung in 
Privaten Unternehmen oder in einer öf fent lichen Verwaltung. Diese Massnahme w ird 
von der Arbeit slosenversicherung f inanziell unterstützt . Ziel ist  die Förderung der 
Wiedereingliederung von Lehrabgängern ins Erwerbsleben mit tels dem Erwerb von 
Berufserfahrung und der Knüpfung beruf licher Kontakte in Ihrem angestammten 
Beruf . Kontaktperson: Herr Dragan Peric, 032 627 85 72.

Bereich Arbeit slosenversicherung / Soziale Sicherheit
Aktuell stehen im Kanton Solothurn 150 Soziallohneinsatzplätze zur Verfügung. Rund ein 
Drit tel der Plätze w ird von Jugendlichen und jungen Erwachsenen belegt . Diese Einsätze 
dienen der Unterstützung und Integrat ion von ausgesteuerten Jugendlichen. Im Jahr 2005 
haben w ir aufgrund der gest iegenen Nachf rage das Angebot  von 100 auf  150 Einsatzplätze 
erhöht . Die Kosten dieses Projektes werden zu je 50 % vom Kanton und den Gemeinden 
get ragen.

Intervention - Repression - Sankt ion

Handlungsfeld Programme - Projekte Amt 

Täterschaf t Fachgruppe für Jungentraining (FJT) -> Rückfallprävent ion
Zusammenarbeit  mit  der Fachstelle HDL „ Hau den Lukas, Basel
6 Monate zeit lich begrenztes, ambulantes und pädagogisches-
therapeut isches Angebot , das sich zent ral mit  den Themen 
Männeridentität /Männerrollen auseinandersetzt . 
Zielgruppe: 14 – 18 jährige männliche delinquente Jugendliche

JUGA

Täterschaf t Suchtprävent ionskurse
Jugendliche, die beim Kif fen oder alkoholisiert  im Strassenverkehr erwischt  
werden, sollen in den „ Nachhilfeunterricht “ . Stat t  einer Strafe blüht  ihnen 
ein Kurs, in dem ihnen die Gefahren ihres Tuns aufgezeigt  werden. 

JUGA

Täterschaf t Regress gegenüber Täterschaf t  nach OHG ASO
Schule Disziplinarmassnahmen (Schul-Time-Out ) Schule
Familie Familienplatzierungen - Fremdplatzierungen Kompass
Familie - Case-Management  Fachstelle Kindesschutz

– Zivilrecht licher Kindesschutz
– Pf legekinderaufsicht  Oberämter
– Opferberatung; Leistungen nach OHG
– Leistungsvereinbarung KOMPASS: Familienbegleitung und 
Familienplatzierung

ASO

Familie - Leistungsvereinbarung Frauenhaus Aargau
- Leistungsvereinbarung Opferhilfeberatung Aargau-Solothurn
- Erstberatung, Langzeithilfe, Entschädigung und Genugtuung nach OHG
- FFE in konkreten Einzelfällen (Belastung der Umgebung)

ASO 

Organisat ion

Handlungsfeld Programme - Projekte Amt 

Organisat ion Fachstelle Jugenförderung 
Projektkredit  für Jugendprojekte

Infoklick 

Organisat ion Fachstellen Sucht  
Objektbeit räge der Einwohnergemeinden
Alkoholzehntel

Einwohner
gemeinden

Organisat ion Fachstelle Integrat ion 
Projektkredit  für Integrat ion

ASO 

Organisat ion Fonds und Sammlungen:  Schläf lifonds und Winkelriedfonds für Familien; 
Jugend- und Gewaltpräventionsprojekte; Alkoholzehntel

ASO 
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Exemplarisch und etwas ausführlicher soll der massnahmenorient ierte Katalog bei 
Verkehrsdelikten dargestellt  werden. 

Handlungsfeld Programme - Projekte Amt 

Verkehr Kurs für rückfällige Alkoholdelinquenten
Zuweisungskriterien: 2 FiaZ innerhalb von 10 Jahren

MFK 

Verkehr Zuweisungskriterien: 2 FiaZ innerhalb von 10 Jahren (Nach Kursbesuch 
Redukt ion der Entzugsdauer um 3 Monate)

MFK 

Verkehr Kurs für verkehrsauf fällige Fahrzeuglenkende
(" KURVE" )
Zuweisungskriterien: Sicherungsentzug aus Kaskadensystem oder wegen 
charakterlicher Nichteignung

MFK 

Verkehr Zuweisungskriterien: Warnungsentzug; nach Kursbesuch Redukt ion der 
Entzugsdauer möglich

MFK

Verkehr Führen eines Fahrzeugs ohne Führerausweis (LenkerIn besitzt  keinen Ausweis 
irgendwelcher Kategorie)
Anordnung einer Sperrf rist  von mindestens 6 Monaten (Art . 14 Abs. 2bis SVG)
Im Wiederholungsfall wird eine länger dauernde Sperrf rist  angeordnet . Nach 
dem drit ten Vorfall w ird erneut  eine Sperrf rist  verfügt  und der/die 
Bet rof fene wird darauf  hingewiesen, dass er/sie sich vor der Zulassung zum 
Strassenverkehr einer verkehrspsychologischen Eignungsuntersuchung zu 
unterziehen hat .

MFK

Verkehr Führen eines Fahrzeugs ohne den erforderlichen Führerausweis (LenkerIn 
besitzt  einen Führerausweis einer anderen Kategorie)
Warnungsentzug des Führerausweises für mindestens einen Monat  nach Art . 
16b SVG (mit telschwere Widerhandlung).
Im Wiederholungsfall w ird die Entzugsdauer entsprechend dem seit  1.1.2005 
geltenden Kaskadensystem verlängert :
2. Vorfall: 4 Mt .; 3. Vorfall: 9 Mt .; 4. Vorfall: 24 Mt .; 5. Vorfall: Entzug für 
immer.

MFK

Verkehr Warnungsentzug des Führerausweises für mindestens einen Monat  
(mit telschwere Widerhandlung). In leichten Fällen administ rat ive Verwar-
nung

MFK

Verkehr Schwere Widerhandlungen (Fahren in angetrunkenem Zustand [FiaZ], unter 
Drogen- oder Medikamenteneinf luss [FUD, FUM], gravierende 
Geschwindigkeitsdelikte).
Warnungsentzug des Führerausweises für mindestens 3 Monate nach Art . 16c 
SVG.
Im Wiederholungsfall w ird die Entzugsdauer entsprechend dem seit  1.1.2005 
geltenden Kaskadensystem verlängert :
2. Vorfall: 12 Mt .; 3. Vorfall: 24 Mt .; 4. Vorfall: Entzug für immer

MFK

Verkehr Entzug des Führerausweises  und Verlängerung der Probezeit  um mindestens 
ein Jahr.

MFK

Verkehr Zweite mit telschwere oder schwere Widerhandlung während der Probezeit  
des Führerausweises auf  Probe.
Annullierung des Führerausweises auf  Probe. Wartef rist  mind. 1 Jahr. 
Verkehrspsychologische Eignungsuntersuchung.
Die Fahrausbildung muss nach Ablauf  der Wartef rist  ganz von vorne 
begonnen werden (Verkehrskundeunterricht , prakt . Grundschulung für 
MotorradlenkerInnen, neue theoret ische und prakt ische Führerprüfung. 
Anschliessend wird wiederum ein Führerausweis auf  Probe ausgestellt .

MFK

Verkehr Gelegent licher Konsum von Cannabis oder Ecstasy.
Keine Massnahme

MFK

Verkehr Regelmässiger Konsum von Cannabis (THC-COOH-Konzentrat ion im Blut  > 
80 µg/L 
Abklärung der Fahreignung mit tels verkehrsmedizinischer Untersuchung
Im Fall einer verkehrsrelevanten Drogen- oder Alkoholproblemat ik wird der 
Führerausweis auf  unbest immte Zeit  entzogen. Eine Wiedererteilung mit  
Auf lagen kommt erst  in Frage, wenn die durch den Gutachter 
vorgeschlagenen Voraussetzungen erfüllt  sind (in der Regel 
Suchtmit telabst inenz während mindestens 6 Monaten).

MFK

Verkehr Konsum von Heroin, Kokain, Amphetaminen, Benzodiazepinen, Barbituraten 
oder Methadon ohne Bewilligung.
Abklärung der Fahreignung mit tels verkehrsmedizinischer Untersuchung

MFK

Verkehr Fahren in angetrunkenem Zustand mit  einer BAK zwischen 0,5 und 0,79 g/kg.
Administ rat ive Verwarnung.
Bei gleichzeit iger leichter Widerhandlung oder im Wiederholungsfall innert  2 
Jahren: Entzug des Führerausweises für mindestens 1 Monat .

MFK
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Verkehr Fahren in angetrunkenem Zustand mit  einer BAK ab 2,5 g/kg.
Abklärung der Fahreignung mit tels verkehrsmedizinischer Untersuchung
Im Wiederholungsfall w ird die Fahreignung ab einer BAK von 1,6 g/kg 
abgeklärt . Nach dem zweiten Rückfall erfolgt  in jedem Fall eine Abklärung.

MFK

Verkehr Hohe Delikthäuf igkeit , wobei die Kadenz der Widerhandlungen derart  hoch 
ist , dass das Kaskadensystem nicht  greifen kann.
Abklärung der Fahreignung mit tels verkehrspsychologischer 
Eignungsuntersuchung

MFK

2.3.2 Andere Kantone

Prävent ion - Unterstützung

Handlungsfeld Programme - Projekte Amt 

Aufklärung
Sensibilisierung
Beratung

Berner Erklärung: Gegen Gewalt  und Diskriminierung im öf fent lichen 
Raum -> Stat tGewalt -Rundgang etc.

Stadt  Bern

Aufklärung
Sensibilisierung
Beratung

Prävent ion durch Postkarten-Akt ion BS

Aufklärung
Sensibilisierung
Beratung

Projekt  „ Gewaltprävent ion“  April 06 – März 07
– Sensibilisierung der Bevölkerung
– gewalt f reier Umgang in konf likt reichen Situat ionen
– Vernetzung der Fachinst itut ionen
=> Veranstaltungen zum Thema Gewaltprävent ion“

Rheinfeld
en

Beratung GGG-fon (Gemeinsam gegen Gewalt-Phone: telefonische Fachstelle 
gegen Rassismus (keine Hot line, da nur an 2 Abenden erreichbar)

BE 
(Gemeind
en)Medien Fachtagung „ sicher?!  Online => Januar 2006

Online zwischen Faszinat ion und Sucht , Gamen im LAN (LAN-Party), 
Workshops

SG

Gesundheit Projekt  Gesundheitsförderung/Prävent ion (2006-2009): Zielpublikum 
Jugendliche: Themenbereiche: Jugendschutz, Früherfassung (v.a. 
Vandalismus/Gewalt ), Vernetzung 

BE

Familie Interdisziplinäre Teams (regional): Beratung UR
Familie Akt ive Jugend- und Elternberatung OW
Familie Integrat ion von

- behinderten Kindern, Kindern aus anderen Kulturen, Förderung von 
sprach- und entwicklungsbenachteiligten Kindern, Hochbegabte 
Kinder, Gesundheitserziehung, Opt imierung der Zusammenarbeit  
Schule + Elternhaus, familienunterstützende Massnahmen

TG

Schule Jugendkontaktbeamte der Polizei besuchen Klassen der Oberstufe; es 
werden Themen wie Gewalt , Kriminalität , Trend-Delikte, Sankt ionen, 
Möglichkeiten des Jugendkontakts besprochen

AR

Schule Homepage: „ Konzepte an Schulen“  (hier werden versch. Konzepte 
verschiedener Schulen vorgestellt )

AG

Schule Div. Projekte, wie z.B. Theater an Schulen; organisiert  durch die 
Kommission für Gesundheitsförderung

AI

Schule Projekt  „ Hermo“ : Hermo-Mobil => Konf liktvermeidungs- und –
verarbeitungsstrategien

ZG

Schule Task Force: Vert reter aus versch. Bereichen: Koordinat ion + Ausbau 
Prävent ion / Unterstützung der Lehrkräf te, Behörden, Eltern / 
Beratungen

TG

Schule Peace-Maker (Schülerrat ) ZG, SH, BS
Schule Homepage: Checkliste Krisenintervent ionskonzept , Grobstruktur 

schulischer Krisenintervent ionsplan
AG

Schule Interdisziplinäre Einsatzgruppe für Krisenintervent ion und 
psychologische/psychosoziale Begleitung

SG

Schule Krisenintervent ionsgruppe des Schulpsycho. Dienstes 
(www.schulpsychologie-sg.ch/kriseninter.html)

SG

Schule Krisenintervent ionsgruppe (Hilfe für Lehrpersonen) SH
Familie Projekte „ Triple P“  (Erziehungskompetenz) und „ Path“  (Ausbildung ZH
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Schule von sozialen Kompetenzen)
Schule Prävent ion- und Intervent ionsstruktur an St . Galler Schulen

Sammelordner „ sicher!  Gsund“  (Gesundheitsförderung, Prävent ion 
und Sicherheit )

SG

Nachbarschaf t Projekt  des Schweizerischen Roten Kreuzes: „ Stark ohne Gewalt “ ; 
Gewalt  in Quart ieren

GL

Freizeit Polizei: Schwerpunktpatrouillen an Brennpunkten SH
Freizeit verstärkte polizeiliche Präsenz an Anlässen SZ
Freizeit Projekt  MuM (mut ige Mädchen): qualif izierte Fachfrau sucht  

Mädchen im Kleinbasel auf  (Freizeitgestaltung)
BS

Integrat ion Quart ierarbeit : Pilotprojekt  zur Integrat ion in den Quart ieren init iiert SH

Intervention - Repression - Sankt ion

Handlungsfeld Programme - Projekte Amt 

Täterschaf t Ant i-Aggressions-Training (Aufnahmeheim Basel) BL
Täterschaf t Stopp-Gewalt -Kurse für gewalt tät ige Jugendliche BS
Täterschaf t Gruppenworkshops mit  ganzen Tätergruppen (Jugendlichen); von 

JUGA verordnet ; Ziel: Verhaltensänderung
BL, ZH

Täterschaf t Projekt  Ironman: „ Kurs gegen Gewalt “  (Jugendliche, die mit  einem 
Gewaltdelikt  verzeigt  worden sind; zusätzlich zum Kurs => Sankt ion 
(Arbeitsleistung, Busse) der JUGA

ZG

Täterschaf t Fachstelle gegen Männergewalt : Vert räge mit  Männeranstalten; 
Gewalt  wird in 8 Beratungssitzungen (7 Einzelberatung, 8. Sitzung = 
Auswertungssitzung) themat isiert

LU

Täterschaf t Täter-Opfer-Ausgleiche (TOA): Im Rahmen eines gemeinsamen 
Gespräches eine alternat ive Form der Konf liktbewalt igung

AG, BL

Schule Disziplinarmassnahmen / Schulausschluss AG, GR

Organisat ion

Organisat ion Zentrale Intervent ionsstelle „ häusliche Gewalt “  (siehe Mit telland-
Zeitung vom 25.November 2005)

AG

Organisat ion „ Dezernat“  der Kriminalpolizei: Kinder- und Jugendkriminalität SZ
Organisat ion Polizeiliche Jugendsachbearbeiter; Auf t rag: Jugenddelikte ermit teln 

+ im Rahmen der Prävent ionsarbeit  eine enge Kooperat ion mit  den 
Schulen, Behörden und Bezugspersonen von Jugendlichen pf legen

BL

Organisat ion Fachstelle für Sicherheit  und Gesundheit
(Gewalt , Suizid, Sucht , Kinder-&Jugendschutz, Ernährung, 
Sexualpädagogik, Schulwegsicherung)

SG

Organisat ion Koordinat ionsstelle; Info-Austausch, Netz ZH
Organisat ion Anlaufstellen „ Jugendgewalt “  gegründet ZH
Organisat ion Jede Gemeinde hat  eine(n) Jugendbeauf t ragte(n), i.d.R. eine 

Gemeinderät in, einen Gemeinderat
– Weiterbildungsangebote, Vernetzungstref fen, Tagungen zu versch. 
Themen, wie z.B. Jugend im öf fent lichen Raum, Der Gewalt  
begegnen, Fachtagung „ Gewaltprävent ion in der Jugendarbeit “ , etc.

SG

2.3.3 Weitere Programme aus Kantonen und sozialen Organisat ionen

C H I L I – das heisse Konflikt training für coole Köpfe 
Ein interessantes Mehrebenenprojekt , das auch die Quart ierebene einschliesst , ist  das 
Prävent ionsprojekt , welches vom Schweizerischen Roten Kreuz. Anfänglich war es als 
einwöchiges Konf likt t raining für 13- bis 20-Jährige konzipiert . Während des Trainings sollen sich 
Jugendliche ihrer Verhaltensmuster vor und in Konf liktsituat ionen bewusst  werden und ihre 
Handlungskompetenzen im Umgang mit  Konf likten erweitern. 

Das Training besteht  aus verschiedenen Modulen: Konf liktbearbeitung, Selbstwahrnehmung 
sowie Kommunikat ion bilden die Themenschwerpunkte. Inzwischen wurde das Kernprogramm 
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durch ein Programm für Kinder ( C H I L I  für Kinder), ein Programm für Schulen und 
Schulgemeinden sowie ein Programm auf  der Ebene von Stadtquart ieren ergänzt . 

VERT. I G O 
Dieses Projekt  in Zürich, beispielsweise, richtet  sich an Jugendliche und junge Erwachsene 
zwischen 13 und 20 Jahren aus dem Quart ier Grünau, die ohne Ausbildungs- oder Arbeitsplatz 
sind, Schul- oder Ausbildungsschwierigkeiten haben, andauernde Verhaltensauf fälligkeiten 
zeigen (aggressives Verhalten, Ziel- und Orient ierungslosigkeit , Delinquenz etc.) und / oder 
st raf fällig geworden sind. Das Zentrum bietet  ein sozial und ökonomisch orient iertes Arbeits-
und Integrat ionsprojekt  mit  geschützten, sozialpädagogisch begleiteten Ausbildungs- und 
Arbeitsplätzen, die in eine Tagesst ruktur eingebet tet  sind. 

Femmes Table
FemmesTische wurde 1996 entwickelt  und ist  ein Projekt  der Gesundheitsförderung für 
Migrant innen. Es basiert  auf  der Idee, dass informelle persönliche Kontakte und Gespräche 
gerade unter bildungsfernen Gruppen of t  besser funkt ionieren als Vort räge oder schrif t liche 
Informat ionen. Bei FemmesTische laden daher vorher ausgebildete Fachfrauen aus dem 
jeweiligen Kulturkreis andere Frauen zu sich nach Hause ein, um dort  über Gesundheitsprobleme 
zu sprechen. Die Erfahrungen zeigen, dass dieser Ansatz erfolgreich Migrant innen zu erreichen 
vermag und vermut lich die Bereitschaf t  zu einer weitergehenden Nutzung von 
Prävent ionsangeboten stärkt  
TiKK - Taskforce interkulturelle Konflikte 
Die  Angebote des Vereins Taskforce interkulturelle Konf likte zielen darauf  ab, Konf likte im 
öf fent lichen Raum zu bearbeiten. TikK ist  eine Beratungs- und Fachstelle für interkulturelle 
Konf likte und Gewalt  im öf fent lichen Raum. Es leistet  vor Ort  unmit telbare Hilfe und bietet  
Gemeinden, Schulen und anderen Organisat ionen neben direkter Unterstützung bei der 
Prävent ionsarbeit  auch Weiterbildungskurse an. Themat isch reicht  das Spektrum von Gewalt  
zwischen meist  jugendlichen, gemischt-ethnischen Gruppierungen, über Vandalismus, 
Drohungen und Tät lichkeiten unter Annahme eines kulturellen Hintergrundes bis hin zu 
Übergrif fen auf  Ausländerinnen und Ausländer.

Funktionale Familientherapie (FFT) 
Diese Therapie richtet  sich an 11- bis 18-jährige, gefährdete oder bereits gew alt tät ige, 
delinquente oder suchtmittelabhängige Jugendliche und ihre Familien. Dabei wird 
berücksicht igt , dass der ethnische und kulturelle Hintergrund dieser Jugendlichen äusserst  
vielfält ig ist . Es lassen sich fünf  aufeinanderfolgende Hauptziele formulieren: 

Engagement : Erstens geht  es darum, die Jugendlichen und ihre Familien zu erreichen, zur 
Teilnahme zu mot ivieren und einen f rühzeit igen Abbruch zu verhindern.
Mot ivat ion: Zweitens wird versucht , die für diese Familien of t  typische Negat ivität  
abzumildern, inadäquate emot ionale Reakt ionen und Einstellungen zu ändern sowie die 
Bindung an das Programm, das Vert rauen in den Therapeuten und die Hof fnung und 
Mot ivat ion für dauerhaf te Veränderungen zu stärken. 
Problemeinschätzung: Drit tens wird die Verf lechtung des betrof fenen Jugendlichen und 
seiner Familie in verschiedenen Netzwerken untersucht . Dabei werden die 
zwischenmenschlichen Funkt ionen von Verhaltensweisen und ihr Bezug zu 
Verhaltensänderungstechniken eruiert . 
Verhaltensänderung: Viertens soll die Kommunikat ion und gegenseit ige Unterstützung in 
der Familie verbessert  werden. Parallel dazu gilt  es, mögliche Lösungen für 
Verhaltensprobleme zu ident if izieren und wirkungsvolle Strategien der Verhaltensänderung 
zu erarbeiten. Generalisierung: Fünf tens werden vorhandene nachbarschaf t liche Ressourcen in die 
St rategie miteinbezogen, um die Erhaltung und Verallgemeinerung von posit iven 
Änderungen in der Familie zu sichern. 

Das Programm wird von Familientherapeuten geleitet , die jede Familie in einem klinischen 
Rahmen individuell bet reuen. Neuerdings wurden auch FFT-Programme entwickelt , die eine 
Behandlung zu Hause vorsehen und sich speziell an mehrfach belastete Familien mit  
mult iethnischem Hintergrund richten. In der Regel werden nur rund 10 Stunden eigent liche 
Therapiearbeit  je Familie aufgewendet , bei schweren Fällen (z.B. nach der Rückkehr aus einer 
stat ionären Massnahme) höchstens 25 - 30 Stunden. Klinische Versuche zeigen, dass die FFT eine 
wirkungsvolle Behandlung Jugendlicher mit  Verhaltensstörungen und Jugendlichen mit  Sucht-



Bericht  „ Gewalt  - Jugendgewalt “

Seite 36 von 44

oder Gewaltproblemen ermöglicht . Sie verhindert  auch, dass solche Jugendliche in rest rikt ivere 
(und teurere) Behandlungen gelangen oder andere Sozialdienste in Anspruch nehmen müssen. 

Sozialpädagogische Familienbegleitung 
Seit  Ende der 1980er Jahre wurde in verschiedenen Kantonen (vor allem in der 
deutschsprachigen Schweiz) sowie durch die Pro Juventute oder im Kanton Solothurn durch
KOM PASS Angebote der sozialpädagogischen Familienbegleitung aufgebaut . Die 
Sozialpädagogische Familienbetreuung besteht  aus zeit lich befristeten Intervent ionen in 
Familien, die sich in einer akut  schwierigen Lebenssituat ion bef inden.

2.3.4 Evidenzbasierte Programme in der Schw eiz122

Gegenwärt ig sind in der Schweiz vier wissenschaf t liche Grossprojekte in Bearbeitung, welche 
einem evidenzbasierten Ansatz verpf lichtet  sind und die sich mit  Gewalt  oder Delinquenz 
beschäf t igen. 

Berner Prävent ionsprogramm gegen Gew alt  im Kindergarten und in der Schule BE-
PROX 
Zweck der Studie ist  es, die Wirksamkeit  eines Prävent ionsprogramms gegen Bullying (d.h. 
Plagen und Drangsalieren) im Kindergarten und der Grundstufe der Primarschule zu überprüfen. 
Die wicht igsten Elemente des Programms sind: 

Sensibilisierung und Früherkennung (inkl. Dif ferenzieren)
Themat isieren: Schweigen brechen und regelmässige Kommunikat ion
Erarbeiten von Vert rägen oder Verhaltenskodex mit  den Schülerinnen und Schülern
Konsequentes Handeln und bewusstes posit ives und negat ives Sankt ionieren
Förderung von sozialen Fert igkeiten und Zivilcourage 
Einbezug der Eltern, Verbesserung der Kommunikat ion zwischen Schule und Elternhaus. 

Zürcher Projekt  zur sozialen Entw icklung von Kindern Z-PROSO 
Das Projekt  untersucht  die Entwicklung von rund 1250 Kindern, welche nach den Sommerferien 
2004 in die Primarschule der Stadt  Zürich eingetreten sind. Ein zentrales Ziel des Projektes ist  es, 
das Zusammenspiel von Persönlichkeit , Familie, Nachbarschaf t  und Schule in Bezug auf  das 
Heranreifen von sozialen Kompetenzen – wie zum Beispiel Einfühlungsvermögen – auf  der einen 
Seite und sozialem Problemverhalten – wie zum Beispiel Stören des Unterrichts – auf  der 
anderen Seite zu best immen. 

Dieses Projekt  enthält  auch die Programme Triple-P und Pfad (Path). Die Eltern absolvieren 
begleitend das Triple-P-Training, welches ihre Erziehungskompetenz steigert ; PFAD (Programm 
zur Förderung alternat iver Denkmuster) besteht  aus einer Reihe von Lekt ionen, die in den 
Schulklassen umgesetzt  werden und die sozialen, emot ionalen und kognit iven Fähigkeiten von 
Kindern unterstützen, – d.h. sie darin fördern, mit  Konf likten umsicht iger umzugehen, ihre 
Gefühle besser zu verstehen und Probleme angemessener wahrzunehmen. 

Eltern und Schule stärken Kinder ESSKI 
Das Projekt  richtet  sich an Kinder der ersten bis fünf ten Primarklasse aus den Kantonen Aargau, 
Basel-Stadt , Basel-Landschaf t , Schaf fhausen, Thurgau und Zürich, die 52 Lehrpersonen dieser 
Schulklassen sowie die etwa 1000 Eltern bzw. Erziehungsberecht igten der teilnehmenden 
Schülerinnen und Schüler. 

Die Lehrpersonen besuchen einen Stress- und Selbstmanagementkurs, bei dem in ca. 20 Stunden 
die fünf  Kursbausteine Grundlagen, Spannung und Entspannung im (Schul-)Alltag, der innere 
Dialog als Ressource, Engagement  und Distanz im Lehrberuf  sowie eine Einführung in den 
Gebrauch des Lehrmit tels Fit  und stark fürs Leben behandelt  werden. Die Eltern hingegen 
absolvieren ein Triple-P-Training, welches ihre Erziehungskompetenz steigert .

SUPRA-F-Studie 

  
122 Aus Prävent ion von Jugendgewalt , Wege zu einer evidenzbasierten Prävent ionspolit ik, herausgegeben 
von der Eidgenössischen Ausländerkommission EKA, Mai 2006; hier aber bezogen auf  allgemeine 
Programme -> vgl auch Fussnote 121, Vorfassung des Berichtes
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Dieses mult izentrische Programm zur Suchtprävent ion und Gesundheitsförderung bei 
gefährdeten Jugendlichen im Alter von 11 bis 20 Jahren in Gemeinden basiert  auf  Prinzipien der 
evidenzbasierten Prävent ion. Es besteht  aus 12 ambulanten supra-f -Zentren in der deutschen 
und f ranzösischen Schweiz. Mit  schulischen, sozialpädagogischen und psychologischen 
Intervent ionen sollen Jugendliche in schwierigen Lebenssituat ionen dahingehend unterstützt  
werden, dass sich ihre Situat ion in Schule oder Berufslehre stabilisiert . 

Prävention zu Rechtsextremismus und ethnischer Gew alt  in Schulen der Oberstufen 
Dieses Projekt , das sich an 15- bis 17- Jährige richtet  geht  in seiner Intensität  und Didakt ik über 
einen blossen Ansatz der Wissensvermit t lung hinaus und wird begleitet  von der Universität  
Freiburg. In dem Projekt  wird zunächst  ein Lehrerbildungsprogramm entwickelt , welches auf  
Prinzipien der Friedenserziehung basiert . Es wird anschliessend über einen Zeit raum von 3 bis 4 
Monaten vermit telt .

2.3.5 Internat ionale Programme mit  teilw eiser deutschsprachiger Adaption

Prenatal/Early infancy home visitat ion by nurses program
Das erfolgreichste und am besten evaluierte Programm, welches sich an die erste Lebensphase 
richtet , ist  das Prenatal/Early infancy home visitat ion by nurses program aus den Das Programm 
richtet  sich an gefährdete, einkommensschwache junge Schwangere und ihr werdendes Kind. Es 
setzt  sich zum Ziel, unter Einbezug bestehender sozialer Netzwerke Verhaltensweisen 
vorzubeugen, welche die physische, psychische und soziale Entwicklung des Kindes belasten 
können. Während der Schwangerschaf t  stehen gesundheitsrelevante Verhaltensweisen wie 
Alkohol-, Drogen- und Nikot inmissbrauch im Vordergrund. Nach der Geburt  konzentriert  sich 
das Programm auf  die Förderung von Erziehungskompetenzen, auf  die Verhinderung von 
Kindsmisshandlung und -vernachlässigung sowie auf  die weitere Lebensplanung der betrof fenen 
Eltern. Das Angebot  umfasst  1 bis 4 Hausbesuche pro Monat  durch eine hierfür besonders 
ausgebildete Hebamme, welche in der Schwangerschaf t  beginnen und fortgesetzt  werden, bis 
das Kind zwei Jahre alt  ist . Die Hebamme unterstützt  das Gesundheitsverhalten der werdenden 
Mut ter und zeigt  den Eltern Wege zu einem posit iven Umgang mit  dem Säugling und allfälligen 
Problemen; sie bietet  aber auch Berufs- und Erziehungsberatung an und informiert  darüber, wo 
weitergehender Rat  gefunden werden kann. Schliesslich hilf t  sie der Mutter im Aufbau von 
Beziehungen mit  Angehörigen und nahen Freunden. 

Triple P 
Unter den wissenschaf t lich evaluierten Elternbildungsprogrammen ist  in der Schweiz Triple P 
(Posit ive Parent ing Programm)  am besten bekannt . Triple P ist  ein Programm, das auf  
Erkenntnissen über die familiären Risiko- und Schutzfaktoren basiert , welche mit  der Entstehung 
von Verhaltensproblemen bei Kindern und Jugendlichen verbunden sind. Das 
Intervent ionsmodell von Triple P basiert  auf  5 Prinzipien: 

Sorgen Sie für eine sichere und interessante Umgebung. 
Regen Sie Ihr Kind zum Lernen an. 
Verhalten Sie sich konsequent . 
Erwarten Sie nicht  zu viel. 
Beachten Sie Ihre eigenen Bedürfnisse

Triple P umfasst  heute ein ganzes Paket  von Programmen, welche gemäss dem Grad ihrer
Intensität  (von Informat ionsbroschüren bis zu intensiven Therapien) und nach Altersgruppen 
(Kinder von 0 bis 11 Jahren; Teenager) abgestuf t  sind. Bei den in der Schweiz verbreiteten Triple-
P Kursen (Stufe 4) sollen die Eltern in vier ca. zweistündigen Sitzungen befähigt  werden, mit  
bereits komplexen und andauernden Problemsituat ionen umzugehen. Anschliessend haben die 
Eltern in den folgenden Wochen die Möglichkeit  zu vier telefonischen Beratungen mit  einem 
Triple-P-Trainer. Triple-P-Kurse wurden in der Schweiz bis vor kurzem ausschliesslich in Deutsch 
angeboten. Seit  wenigen Monaten sind im Rahmen von Pilotversuchen auch Kurse in Albanisch, 
Portugiesisch und Türkisch möglich. Erste Ergebnisse deuten darauf  hin, dass auch das neu 
entwickelte Triple-P-Programm für Eltern mit  Teenagern (12 bis 14 Jahre, Kurs mit  8 Einheiten) 
zu deut lich verbessertem Erziehungsverhalten, besserer psychischer Bef indlichkeit  der Eltern, 
sowie weniger Konf likten zwischen Partnern sowie gegenüber dem Teenager führt . 

Weitere Programme zu diesem Themenkreis sind beispielsweise 
STEP – das Systemat ische Training für Eltern (Dinkmayer, McKay & Dinkmeyer) 
Gordon Familientraining / Familienkonferenz (Thomas Gordon)
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Starke Eltern - starke Kinder 
In Deutschland erf reut  sich das vom deutschen Kinderschutzbund angebotene 
Elternbildungsprogramm seit  einigen Jahren einer steigenden Beliebtheit . Es soll helfen, 
Erziehungsstress zu reduzieren, Gewalt  zu verhindern und Problemlösungskompetenzen auf-
zubauen.
PEKiP (Prager Eltern-Kind Programm) 
Kursangebote zu Schwangerschaf t , Babymassage, Säuglingspf lege, Erschöpfungszuständen der 
Mut ter, Schreibabies etc. 

Perry Preschool Project  (PPP) 
Dieses Programm,  nicht  zu verwechseln mit  dem Triple P, richtet  sich an 3- bis 4-jährige Kinder 
aus benachteiligten Familien. Es verfolgt  das Ziel, die spätere Schulleistung der Kinder durch 
qualitat iv hochstehende Vorschulbildung zu verbessern. Damit  soll der Zusammenhang zwischen 
ökonomischer Benachteiligung und schulischem Misserfolg aufgebrochen werden. Vom 
schulischen Erfolg wird erwartet , dass sich hieraus bessere Chancen auf  dem Arbeitsmarkt  und 
eine geringere Verwicklung in die Delinquenz ergeben. Beim PPP handelt  es sich um eine 
zweijährige Intervent ion mit  einem Pensum von 2,5 Stunden pro Tag, 5 Tage pro Woche und 7 
Monate pro Jahr. Wöchent liche Hausbesuche durch einen Lehrer sind fester Bestandteil des 
Programms. Fünf  Komponenten t ragen zum Erfolg des Modells bei: 

Der an die Entwicklung des Kindes angepasste Lehrplan betrachtet  Kinder als akt ive, 
selbstmot ivierte Lernende. Sie können ihre Lernakt ivitäten selbst  best immen und ein 
spielerischer Umgang mit  der Sprache wird besonders gefördert . 
Kleine Klassen von bis zu 20 Kindern mit  mindestens zwei Lehrkräf ten bürgen für eine 
unterstützende Lernumgebung und gewähren eine bessere Aufsicht . 
Die Lehrkräf te sind auf  f rühkindliche Belange spezialisiert  und werden angemessen 
weitergebildet  und begleitet . Sie bauen auch einen akt iven Kontakt  zu den Eltern auf . 
Nebst  pädagogischen Angeboten geht  das PPP auf  andere Bedürfnisse benachteiligter 
Kinder und ihrer Familien ein, z.B. durch Mit tagsangebote oder durch die Vermit t lung an 
andere Sozialdienste. 
Zudem werden Akt ivitäten und Leistungen sowohl der Lehrkräf te als auch der Kinder 
laufend begleitet  und evaluiert . 

Ähnlich gestaltet  sich auch das Programm Pyramide, das sich aber speziell an Kinder aus 
Migrantenfamilien in ethnischkulturell heterogenen Stadtquart ieren wendet . 

Path (PFAD)
Dieses schon kurz erwähnte Programm zur Förderung alternat iver Denkstrategien setzt
das Ziel, emot ionale und soziale Kompetenzen von Kindern zu fördern und aggressives und 
anderes Problemverhalten zu mindern, was nicht  zuletzt  dem Lernprozess zugute kommen soll. 
PFAD wird als Teil des Lehrplans vermit telt  und richtet  sich grundsätzlich an alle Kinder im 
Primarschulalter. Es hat  auch bei Kindern mit  besonderen Bedürfnissen (schwerhörige, 
lernbehinderte, gemütskranke oder auch hochbegabte) posit ive Resultate erzielt . Im Idealfall 
wird PFAD während der gesamten Primarschulzeit  in den ordent lichen Lehrplan aufgenommen. 
Das Programm wird in der Regel drei Mal wöchent lich in einem Umfang von mindestens 20 
Minuten unterrichtet . Der Lehrkraf t  steht  Unterrichtsmaterial zur Verfügung, das ihr hilf t , ihren 
Schülern Selbstkontrolle, emot ionale Intelligenz, soziale Kompetenz, posit ive Beziehungen unter 
den Schülern sowie Fähigkeiten zur konstrukt iven Problemlösung zu vermit teln. Von diesen 
Kompetenzen wird erwartet , dass durch sie emot ionale Störungen und Verhaltensprobleme 
gemindert  werden können. Mit  PFAD lernen Kinder, Gefühle zu erkennen, einzuordnen, 
auszudrücken und mit  ihnen umzugehen. Weitere Elemente des Programms betref fen die 
Unterscheidung zwischen Fühlen und Verhalten, den Aufschub von Belohnungen, 
Impulskontrolle, und Stressredukt ion. Kinder lernen dabei auch Andeutungen und nonverbale 
Kommunikat ion zu verstehen, die Perspekt ive anderer einzunehmen sowie Probleme Schrit t  um 
Schrit t  zu lösen. Die Lehrpersonen werden ihrerseits in 2- bis 3-tägigen Workshops in das 
Programm eingeführt . Ihnen stehen während des Programms Berater zur Seite, die sie im 
Zweiwochenrhythmus aufsuchen. Für sämt liche einleitend erwähnten Gruppen von Kindern 
konnten bei Programmabsolventen im Vergleich zu Kontrollgruppen Verbesserungen beim Grad 
an Selbstkontrolle, dem Verstehen und Erkennen von Emot ionen, der Frust rat ionstoleranz, der 
Verwendung wirksamerer Konf liktbewält igungsmuster sowie der Denk- und 
Planungsfähigkeiten festgestellt  werden. 
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Anti-Bullying-Program: Verbesserung des Schulhaus- und des Klassenmanagements 
Das Intervent ionsprogramm richtet  sich an sämt liche Schüler und Schülerinnen in der 
obligatorischen Schulzeit  (1. bis 9. Klasse). Wie es sein Titel andeutet , hat  es zum Ziel, das Plagen 
und körperliche und psychische Drangsalieren im schulischen Kontext  zu vermindern und damit  
verbundene Probleme zu reduzieren. Spezif ischer werden vier Ziele verfolgt : 

Sensibilisierung und Förderung des Wissens um das Bullying-Problem,
akt iver Einbezug von Eltern und Lehrern, 
Entwicklung von Regeln zur Prävent ion von Bullying, 
Hilfe und Schutz für Bullying-Opfer. 

Das Ant i-Bullying-Program setzt  auf  drei Ebenen an. 
Schulhausebene: Bildung von Ant i-Bullying-Arbeitsgruppen, Anonymer Fragebogen zur 
Erhebung des Ist -Zustandes Ausbildung des gesamten Schulhauspersonals, Entwicklung und 
Durchsetzung von Schulhausregeln, Supervisionssitzungen, Einbezug der Eltern 
Klassenebene: Umsetzung der Schulhausregeln im Klassenzimmer, Ref lexionssitzungen mit  
Schülerinnen und Schülern, Informat ionssitzungen mit  Eltern
Individuelle Ebene: Intervent ionen bei Kindern, die plagen, Intervent ionen bei Kindern, die 
Opfer von Plagen sind, Gespräche mit  allen direkt  bet rof fenen Eltern 

Communit ies that  Care - M obilisierungsmodell
Communit ies that  Care ist  kein Prävent ionsprogramm, sondern ein Modell, wie lokale 
Gemeinschaf ten zusammen arbeiten können, um 

ein gemeinsames Vorgehen unter Einschluss aller relevanten Gruppen zu entwickeln, 
zu best immen, welche Risiko- und Schutzfaktoren in ihrem Umfeld die Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen beeinf lussen, 
sich besonders jenen Faktoren zuzuwenden, wo der grösste Handlungsbedarf  besteht
die bestehenden lokalen Ressourcen und allfällige Lücken zu ermit teln, 
ein Prävent ionskonzept  zu entwickeln, das Programme den lokalen Bedürfnissen angepasst  
umsetzt . 
den Erfolg evaluiert

Ein zentrales Element  von Communit ies that  Care ist  die akt ive Beteiligung von 
Quart ierorganisat ionen und -mitgliedern bei der Ident if ikat ion der Probleme und der Planung 
und Umsetzung von Massnahmen. Zu diesem Zweck wird in der Regel eine Steuerungsgruppe 
eingesetzt , in der alle Bevölkerungsgruppen eines Quart iers (z.B. Minderheiten, Eltern, Schule, 
Polizei, Unternehmen, Kirchen) repräsent iert  sind. 

Zentral ist  hierbei, dass die Beteiligten zunächst  in einem rund 30-stündigen 
Ausbildungsprogramm lernen, relevante Informat ionen über ihr Quart ier zu verarbeiten. 
Communit ies that  Care stellt  hierfür relevantes Fachwissen zur Verfügung, hilf t  bei der 
Mobilisierung von f inanzieller und organisatorischer Unterstützung und begleitet  den Prozess 
mit  ausgebildeten Fachpersonen. 
M ult izentrische Präventionsprogramme - FAST TRACK
Im Rahmen  von Fast  Track  erhalten die Kinder in der Intervent ionsgruppe ab der ersten Klasse 
der Grundschule über einen Zeit raum von 10 Jahren ein umfassendes Prävent ionsprogramm, das 
nach altersspezif ischen Bedürfnissen abgestuf t  ist . 

Im Primarschulalter erhalten alle Kinder das Sozialkompetenzprogramm PATH. Für Kinder, bei 
welchen nach einer sorgfält igen Abklärung von einem erhöhten Risiko für mehrdimensionales 
Problemverhalten ausgegangen werden kann, kommen gruppenbasierte 
Elternbildungsprogramme, Hausbesuche, sowie Kurse zur Förderung von Lesefähigkeiten und 
sozialen Kompetenzen hinzu. 

Im Jugendalter (6. bis 10. Klasse) verlagert  sich der Schwerpunkt  zu Prävent ionsmassnahmen, 
welche ausschliesslich in der Hochrisikogruppe angeboten werden und auf  individuelle 
Bedürfnisse abgest immt sind. Hierzu gehören schulische Förderungsprogramme, erwachsene 
Mentoren, die Unterstützung st rukturierter Freizeitakt ivitäten im Quart ier, Bewält igung von 
familiären Problemen, sowie das Vermit teln von Kontakten zu Inst itut ionen in der Nachbarschaf t  
(Ämter, weiterführende Schulen, etc). 
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M ult isystemische Therapie 
Mult isystemische Therapie ist  eine intensive familienbasierte Behandlung, welche die 
verschiedenen Ebenen von schwerem ant isozialem Verhalten bei Jugendlichen (12 bis 17 Jahre) 
gleichermassen berücksicht igt . Der mult isystemische Ansatz betrachtet  Jugendliche als 
Individuen, welche in ein Netzwerk von Wirkungsebenen eingebunden sind, welches Familie, 
Gleichalt rige, Schule und Quart ier umfasst . Mult isystemische Therapie ist  darauf  angelegt , 
Risikofaktoren auf  verschiedenen Ebenen wirksam anzugehen. Mult isystemische Therapie 
verbindet  folgende Ebenen: familienbezogene Intervent ionen (Erziehungsprakt iken, 
Paarbeziehung, psychische Störungen, Substanzmit telmissbrauch der Eltern), Veränderung der 
Beziehung zu Gleichalt rigen, Förderung der leistungsbezogenen und sozialen Kompetenz in der 
Schule, Durchführung von individuellen Intervent ionen, Unterstützung der Familie durch 
staat liche Inst itut ionen.
Um die Zugangsschwelle zum Behandlungsangebot  möglichst  t ief  zu halten und den Verbleib in 
der Therapie zu opt imieren, wird Mult isystemische Familientherapie üblicherweise bei der 
Familie des Jugendlichen zu Hause angeboten. Eine Therapie beinhaltet  mehrere Hausbesuche 
pro Woche und dauert  in der Regel 4 Monate. Sie ist  damit  ein intensives aber relat iv kurz 
dauerndes Programm. Bei der Umsetzung der Therapie wird ein grosses Gewicht  auf  
systemat ische und umfassende Qualitätssicherung gelegt . 

Big Brothers – Big Sisters (B B B S) - Erw achsene M entoren 
Das Fehlen einer erwachsenen Vert rauensperson, welche einen Heranwachsenden begleitet  und 
unterstützt , gehört  zu den zentralen Risikofaktoren für problemat ische Entwicklungen. Hierauf  
basieren selekt ive Prävent ionsprogramme, welche Kinder in einer instabilen Familiensituat ion 
mit  sorgfält ig ausgewählten und mot ivierten erwachsenen Mentoren oder «Göt t is» 
zusammenführen. Er richtet  sich hauptsächlich an Kinder und Jugendliche von Alleinerziehenden 
im Schulalter. 

BOYS AND GIRLS CLUBS - Jugendzentren
Als Jugendzentren konzipiert , bieten Kurse in sechs Bereichen an: 

künst lerische Akt ivitäten
Weiterbildung und Unterstützung bei Schulaufgaben
freiwillige Hilfe im Quart ier und demokrat ische Willensbildung
soziale und kognit ive Kompetenzen
Sportakt ivitäten 
technologische Kompetenzen. 

Ergebnisse zeigen, dass Jugendliche, welche an den Programmen teilnahmen, ihren 
Drogenkonsum reduzierten, bessere Schulleistungen aufwiesen, verbesserte Kontakte mit  ihren 
Eltern hat ten und weniger häuf ig von der Polizei festgenommen wurden. 

3 Finanzierungsinstrumente

An dieser Stelle sei bloss auf  vier Finanzierungsinst rumente hingewiesen, welche jeweils pro 
Programm oder Massnahme zu prüfen sind

Die Programme sind zum einen aus kantonalen und kommunalen Mit teln zu f inanzieren.

Nament lich Pilotprojekte sind aus Fondmit teln und Sammlungen zu init iieren.

Die Bettagskollekte 2006 soll ausdrücklich zur Gew altprävention verw endet 
w erden

Die Mitbeteiligung schadensverursachender Personen, aber auch von Veranstaltern und 
Veranstalterinnen, welche besondere Sicherheitsvorkehren der öf fent lichen Hand erfordern.
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4 Empfehlungen

Aufgrund der Grundlagen sind zur näheren Prüfung folgende Empfehlungen zum Inhalt  und 
zum Vorgehen abzugeben.

4.1 Allgemein

4.1.1 w eniger integrierte Bevölkerungsschichten

Eine wesent liche Erkenntnis ist , dass weniger integrierte Bevölkerungskreise schwer mit  
Massnahmen und der Auf forderung zur Beteiligung erreicht  werden können. Dies bet rif f t  
hauptsächlich Angehörige von wirtschaf t lich unterprivilegierten und gesellschaf t lich 
" randständigen, insbesondere auch aus sogenannt  bildungsfernen Gruppen. Bei der Umsetzung 
von Programmen und Massnahmen ist  daher diesem Umstand besonders Rechnung zu t ragen.

4.1.2 Sensibilisierung - Aufklärung - Information

In Zusammenarbeit  mit  den Einwohnergemeinden ist  eine kantonsweite 
Sensibilisierungskampagne zu prüfen. Die Kampagne hat  sich dabei nicht  auf  Plakate und 
Inserate zu beschränken, sondern ist  mit  Akt ionen (Theater, Events) zu begleiten. 

Zentral ist  aber, dass gleichzeit ig evidenzbasierte Prävent ionsprogramme oder 
Intervent ionsprogramme präsent iert  und eingeführt  werden, sonst  verpuf fen alle noch so gut  
gemeinten Sensibilisierungs-Kampagnen.

4.1.3 Charta gegen die Gew alt

Einwohnergemeinden erarbeiten eine Charta gegen die Gewalt , welche von Organen der 
Einwohnergemeinde, von polit ischen Parteien, Vereinen, aber auch von Einzelpersonen 
unterzeichnet  wird etc. 

4.1.4 Zivilcourage - Hinsehen nicht  w egsehen

In Kursen wird das Selbstbewusstsein gestärkt , bei Gewalt  ohne Selbstgefährdung adäquat  zu 
reagieren

4.2 Prävention

Generell

4.2.1 Mult izentrierte Programme

Bei der Wahl von Prävent ionsprogrammen ist  darauf  zu achten, dass neben dem Jugendlichen 
auch Eltern, Schule/Arbeitgeber, und das soziale Umfeld miteinbezogen wird

Familie

4.2.2 Schw angerschaft  und frühkindliche Erziehung

Es ist  insbesondere zu prüfen, welche an sich auf  dem Markt  bestehenden Angebote auch im 
Kanton Solothurn vermehrt  und verstärkt  angeboten werden sollen

4.2.3 Elternbildung

Es ist  zu prüfen
welche an sich auf  dem Markt  bestehenden Angebote auch im Kanton Solothurn vermehrt  
und verstärkt  angeboten werden sollen
ob Eltern von gewalt tät igen oder aggressiven Kindern oder Jugendlichen zu 
Elternbildungskursen verpf lichtet  werden können, vgl. dazu vormundschaf t liche 
Massnahmen.

4.2.4 Ausbau familienergänzender Betreuungsangebote

Die Angebote sind bekannt . Zu prüfen bleiben Finanzierungsmodelle, welche vor allem die 
Platzzahl erhöhen und die f lächendeckende Ausgestaltung der Angebote ermöglichen. 
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Schule - Ausbildung - Arbeit

Die Schule hat  bereits heute ein gutes Angebot , um die Entstehung von Gewalt  und auf  
Gewaltentwicklungen zu reagieren. Trotzdem ist  zu prüfen, ob nicht  best immte Angebote 
ausgebaut  und ergänzt  werden könnten.

4.2.5 soziale und kognit ive Kompetenzen

Die Einführung der aus andern Kantonen bekannten Projekte ist  zu prüfen

4.2.6 Schulhaus- und Klassenklima

Die Einführung der aus andern Kantonen bekannten Projekte ist  zu prüfen

4.2.7 Ausbau schulergänzender Betreuungsangebote

Die Angebote sind bekannt . Zu prüfen bleiben Finanzierungsmodelle, welche vor allem die 
Platzzahl erhöhen und die f lächendeckende Ausgestaltung der Angebote ermöglichen.

4.2.8 Brückenprogramme - auf  die Lehrstelle statt  auf  die Sozialstelle

Trotz verschiedener Angebote - gerade im Kanton Solothurn ist  zu prüfen, ob verstärkt  
At test lehren und Vorlehren im primären Arbeitsmarkt  angeboten werden können.

Es sind Angebote zu prüfen, welche sich an Jugendliche und junge Erwachsene richten, die nach 
Anschlussprogrammen an die obligatorische Schulzeit  oder nach Lehrabbrüchen keinen Einst ieg 
in den primären Arbeitsmarkt  f inden (17-19 Jährige).

4.2.9 Peacemaker

Dieses in einzelnen Schulen bereits bestehende Modell ist  auszubauen und zu verbreiten.

Soziales Umfeld

4.2.10 Quart ierentw icklungen

Bestehende Quart iere sind auf  bessere Durchmischungen sozialer Gruppen überprüfen, 
Zusammengehörigkeitsgefühl stärken. Bei neuen Quart ieren und Überbauungen sind mit  der 
Gestaltungsplanpf licht  konf liktarme Räume schaf fen. 

4.2.11 Gefahrenkataster

Es ist  kommunal zu prüfen, welche kommunalen Räume oder Orte Gewaltausübung 
begünst igen: Unbeleuchtete oder schlecht  beleuchtete Orte, Bauruinen, verwinkelte Bauweisen, 
ungeeignete Unterführungen, „ entvölkerte"  Räume.

4.2.12 Öffent licher Verkehr

Mit  den Betreibern von öf fent lichen Transporteinrichtungen ist  die verstärkte Begleitung in 
öf fent licher Verkehrsmit teln mit  Sicherheitskräf ten oder Begleitpersonen zu prüfen. 

4.2.13 Sprayereien - Vandalenakte

Sprayereien und Auswirkungen von Vandalenakten gegenüber Sachen sind unverzüglich zu 
beseit igen. Es ist  zu prüfen, ob dafür " Arbeitst rupps"  unter fachlicher Begleitung des Gewerbes 
und mit  Beteiligung von arbeitslosen Personen gebildet  werden können. 

4.2.14 Strukturierte Freizeitakt ivitäten

Die bestehenden Vereinsstrukturen, nament lich in Musik und Sport , sind akt iv zu nutzen. 
Insbesondere ist  mit  Sportverbänden - und hier wieder mit  Schwerpunkt  Fussball - gemeinsam 
ein " Halt -Gewalt" -Programm aufzubauen.

4.2.15 Sicherheit  im "Umraum"von Events - Beteiligung an Sicherheitskosten

Es ist  zu prüfen, wie Eventveranstaltende nicht  nur zur Sicherheit  in den eigenen Räumen 
sondern auch in einem zu def inierendem Umraum zu verpf lichten sind. In diesem 
Zusammenhang ist  auch zu prüfen, wie sich Eventveranstaltende verstärkt  an polizeilichen 
Sicherheitsvorkehren oder Intervent ionen zu beteiligen haben.
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4.2.16 Alkohol und Sucht

Es ist  zu prüfen, wie vor allem die Erhält lichkeit  und der Konsum von Alkohol zu steuern und vor 
allem für Minderjährige einzuschränken ist .

Die bestehenden Prävent ionsprogramme sind weiterzuführen

M igrat ion - Integrat ion

4.2.17 Sprachkompetenz

Die Integrat ionsakt ivitäten sind zu verstärken. Nament lich ist  die Sprachkompetenz zu fördern. 
Auf  den def inierten  Handlungsfelder und Massnahmen zur Integrat ion ist  weiterhin 
aufzubauen. 

4.3 Interventionen

Um auf  das Gewaltphänomen zu reagieren und damit  die öf fent liche Sicherheit  und Ordnung 
gewährleisten, sind folgende Massnahmen in einem eigenständigen Verfahren zu prüfen: 

4.3.1 Wegw eisung von Personen auf  öffent lichen Plätzen und Räumen

Ermächt igung der Polizei, Personen vorübergehend wegzuweisen oder fernzuhalten, wenn diese 
einer Ansammlung angehören, von welcher Störungen oder Beläst igungen ausgehen, oder 
welche einschüchternd wirkt  oder welche die Öf fent lichkeit  an der Nutzung eines für die 
Allgemeinheit  best immten Ortes behindert . 

4.3.2 Vermummungsverbot

Das Verbot  soll für bewilligungspf licht ige Ansammlungen auf  öf fent lichem Grund gelten

4.3.3 Videoüberw achung

Mit tels Videoanlagen soll die Möglichkeit  eingeräumt werden, best immte öf fent liche und 
allgemein zugängliche Orte zu überwachen. 

4.3.4 Täterorient ierte oder Tatverdächtigen-Programme

Zum einen sind von der Jugendanwaltschaf t  weitere täterorient ierte Therapieprogramme zu 
prüfen. Zum andern sind unter erstärktem Einbezug der Bewährungshilfe vor allem für junge 
Erwachsene (18-25 Jährige) für die Zeit  zwischen Abklärung und Verurteilung 
Therapieprogramme zu prüfen. 

4.3.5 schulische Interventionsmodelle

Auch hier sind weitere Eingrif fsprogramme zu prüfen:
Ausbau der Krisenintervent ion
Schulsozialarbeit  
Case-management

4.3.6 vormundschaft liche Massnahmen

Es ist  zu prüfen, ob die vormundschaf t lichen Massnahmen - auch hier unter Einbezug der Eltern -
verstärkt  bei Gewalt tät igkeiten und Aggression genutzt  werden sollen: schnellere und häuf igere 
Anordnung von Erziehungsmassnahmen bis hin zu Einweisungen in spezialisierte Inst itut ionen.

4.3.7 Wegw eisung oder Ausw eisung ausländischer Staatsangehöriger 

Im Zusammenhang mit  der Gewaltausübung von jungen Erwachsenen ist  systemat isch die 
Wegweisung oder Ausweisung zu prüfen, bei minderjährigen jugendlichen ausländischen 
Staatsangehörigen ist  zu prüfen, ob deren Eltern systemat isch von der Abteilung für 
Ausländerf ragen vorzuladen sind, um mit  ihnen Betreuungsmassnahmen zu erläutern oder 
allenfalls die Wegweisung oder Ausweisung anzudrohen oder in Erwägung zu ziehen. 
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4.4 Organisat ion

4.4.1 Verfahrensbeschleunigungen

Nament lich für st raf fällige junge Erwachsene sollen die Verfahren beschleunigt  werden können.

4.4.2 Koordinat ionsstelle Gew altprävention

Es ist  zu prüfen, ob eine Koordinat ionsstelle für Gewaltprävent ion im Amt für soziale Sicherheit  
zu schaf fen sei.

4.4.3 Schulsozialarbeit

Zu prüfen ist  die Einführung der Schulsozialarbeit  in allen geleiteten Schulen. Dabei ist  zu klären, 
ob die notwendigen Dienst leistungen im Schulkreis selbst  erbracht  oder situat iv von den 
Sozialorganen der Einwohnergemeinden, regionalen Sozialdiensten oder privaten Anbietenden 
bezogen werden soll.

4.4.4 Beteiligung ausländischer Staatsangehöriger

Bildung von kommunalen Integrat ionskommissionen, Mitwirkung und Mitbest immung in 
polit ischen Strukturen, nament lich in der Schule und im Sozialbereich. Insbesondere ist  zu 
prüfen, ob ausländische Staatsangehörige mit  Niederlassungsbewilligung in polizeilichen und 
gericht lichen Funkt ionen tät ig sein sollen und können. Klärung der Rechtssituat ion.

4.4.5 Streetw orker - Gassenarbeit

Es ist  zu prüfen, ob aufsuchende Sozialarbeit , szenennahe Begleitung an neuralgischen Orten 
das Vert rauen von Kindern und vor allem Jugendlichen f indet , um damit  Gewalt  und vor allem 
die Eskalat ion von Gewalt  zu verhindern

4.4.6 Polizeiliche Sicherheitsassistenten/innen

Diese Polizeikräf te sollen in einem beschränkten und eng umschriebenen Bereich einfachere 
hoheit liche Aufgaben erfüllen. Dank der Erhöhung der polizeilichen Präsenz verbessert  diese 
Strukturanpassung die öf fent liche Sicherheit  und erlaubt  einen ef f izienten Einsatz der 
Korpsangehörigen. 

4.4.7 Jugendpolizei

Ernennung von Jugendpolizisten und der Aufbau eines polizeilichen Jugenddienstes; 
Problemorient iertes «community policing» aufbauen; Erarbeitung eines Grobkonzeptes.

4.4.8 Durchgangsstat ion

es ist  zu prüfen, ob auch im Kanton Solothurn als " ult ima rat io"   - nach Familienbegleitung für 
verhaltensauf fällige Jugendliche, nach Fremdplatzierung gewalt tät iger Jugendlicher - ein 
geschlossenes Durchgangsheim oder eine Durchgangsstat ion für aggressive, gewalt tät ige 
Jugendliche, nament lich in Verbindung mit  st raf recht lich relevantem Verhalten, eröf fnet  werden 
soll.
4.4.9 Definit ive Ausgestaltung der Kindesschutzstelle.

Das bestehende Pilotprojekt  ist  def init iv einzuführen und die Finanzierung ist  zu sichern

4.4.10 Anlaufstelle gegen Rassismus und Extremismus

Vor allem in Zusammenarbeit  mit  andern Kantonen ist  zu prüfen, ob gemeinsam eine 
Anlaufstelle gegen Rassismus und Extremismus zu führen ist .


